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Dr. Tanja Kinkel, geboren 1969 in Bamberg, studierte Germanistik sowie Theater- und Kommunikationswissenschaft. Sie absolvierte Stipendien in Rom, Los Angeles und an der Drehbuchwerkstatt in München, erhielt diverse Literaturpreise und wurde mehrfach öffentlich ausgezeichnet. Ihre Promotion schloss die Autorin im Jahr 1997 mit einer Arbeit über das Werk des Schriftstellers Lion Feuchtwanger ab.

2006 wurde sie als eine von hundert Personen bei der Aktion »Deutschland – Land der Ideen – 100 Köpfe von morgen« ausgewählt. Dabei handelte es sich um eine Initiative der damaligen Bundesregierung, die zur Fußball-Weltmeisterschaft 2006 veranstaltet wurde und unter der Schirmherrschaft des Bundespräsidenten stand. Sie ist im Vorstand des PEN.

In den vergangenen Jahren veröffentlichte die vielseitige Schriftstellerin fünfzehn Romane, die in mehr als ein Dutzend Sprachen übersetzt sind. Ihre Werke spielen in England und Frankreich, in Ägypten und Deutschland, im Mittelalter und in der Neuzeit.

Tanja Kinkel ist Schirmherrin der Bundesstiftung Kinderhospiz. 1992 gründete sie zudem die Kinderhilfsorganisation »Brot und Bücher e.V.«, die sich für benachteiligte Kinder einsetzt.
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dies behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhalten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Nach wie vor gibt es Wesen und ganze Zivilisationen, die dem Tribunal skeptisch bis ablehnend gegenüberstehen, doch dessen Macht ist groß genug, diese zu disziplinieren. Auf der anderen Seite haben sich etliche andere Völker bereits entschieden, sich auf die Seite der faktischen Machthaber zu stellen. Nicht zuletzt, weil diese offenbar sogar über die Möglichkeit verfügen, treuen Verbündeten Zellschwingungsaktivatoren zu verleihen, die das ewige Leben ermöglichen.

Einer der Ersten, die sich dem Atopischen Tribunal als Verbündeter andienten, war der Regierungschef der Tefroder, die vor Jahrhunderten aus Andromeda in die Milchstraße zurückkehrten und dort ein eigenes Reich aufbauten: Vetris-Molaud. Nun blenden wir 62 Jahre zurück – und erleben DAS SORGENKIND ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Yeyer Gwethry – Ein Jülziish agiert auf tefrodischem Gebiet, wie es ihm beliebt.

Ringület – Ein Jülziish muss für die Schulden seiner Familie geradestehen.

Caer-Cedvan – Ein Sorgenkind versucht respektiert zu werden.

Spälneyer – Ein bioarchitektonischer Experte aus der galaktischen Southside besucht das Helitas-System.

Vetris-Molaud – Ein Tefroder stemmt sich dem Niedergang seines Volkes entgegen.
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Helitas-System, Planet Gloster

2. Januar 1455 NGZ =

61.441 dha-Tamar / dT

 

Das letzte Stück entweichender Luft trieb Caer-Jusiv vorwärts und ließ ihn stolpern. Er hatte die Oberfläche des Planeten schon oft genug betreten, um zu wissen, wie man sich verhielt, wenn die letzte der Luftschleusen sich öffnete und einen dem Vakuum preisgab; es gab keinen Grund, herumzutorkeln wie ein Kleinkind.

Unter seinem Helm spürte er, wie er rot wurde, und war froh, dass keiner seiner Begleiter eine Bemerkung machte. Sie hatten schon genügend Witze darüber gerissen, dass ihn ein Sat begleitete, wie es das Gesetz auf Gloster für Minderjährige verlangte, wenn sie sich an die Oberfläche wagten. Seine Freunde hatten gut reden.

Sie waren beide älter als er, der mit seinen sechzehn Jahren zwar in seinen eigenen Augen ein Mann war, aber nicht in denen seiner Eltern oder des Gesetzes. Eigentlich hätte Caer-Jusiv heute den Familiensitz überhaupt nicht verlassen dürfen. Es widersprach jeder Sitte, denn es war nicht irgendein Tag.

Er wandelte sein Stolpern in einen stürmischen Schritt nach vorn. »Kommt schon!«, sagte er zu den anderen. »Oder wollt ihr hier herumstehen, bis ihr selbst Kristall ansetzt und die Xhan euch fressen?«

Der Sat folgte seiner Programmierung als Aufsicht für Minderjährige, die auch verbale Lektionen einschloss, und sagte belehrend: »Die Xhan leben ausschließlich von Schwefelkristallen innerhalb der Vulkanschlote, junger Herr. Die Chance, dass sie sich einer organischen Lebensform nähern würden, ohne provoziert worden zu sein, sind ...«

»Das interessiert keinen!«, schnitt ihm Caer-Jusiv unwirsch das Wort ab. Über den Helmfunk konnte er seine Freunde lachen hören. Er ignorierte sie und stapfte weiter. Sich durch die atmosphärenlose Oberfläche von Gloster zu bewegen, war nicht weiter schwierig; immerhin galt dort ebenso wie in den Kavernenstädten, in denen die Bevölkerung lebte, die gleiche Schwerkraft.

Was Ausflüge nach oben zu einem Risiko machte, wie es Caer-Jusiv gerade an diesem Tag willkommen war, hatte nichts mit den Umweltbedingungen und alles mit den lebenden Wesen zu tun, die in den alten Ruinenstädten der Lemurer lauerten; die Xhan, die innerhalb ihres Zyklus einmal im Jahr ihre Vulkanschlote verließen und Kolonien in den Ruinen bildeten, und die Schlundklauen. Was die Xhan betraf, waren die Mahlkiefer, mit denen sie ihre Schwefelkristalle aufnahmen, gefährlich für jeden Schutzanzug, aber mit einem Spezialgewehr und Sauerstoffpatronen konnte man sie sich vom Leib halten.

Es waren die Schlundklauen, derentwegen Caer-Jusiv trotz seines empfindlichen Stolzes nicht den Versuch gemacht hatte, seinen Sat loszuwerden. Schlundklauen kümmerte es nicht, wenn man sie mit Sauerstoff beschoss, und was sie einem organischen Wesen antun konnten, hatte Caer-Jusiv selbst gesehen, als man seinen älteren Vater, Caer-Vetris vor einem Jahr aus den Minen brachte. Wenn seine Mutter keine so gute Medikerin wäre, wäre der Vater wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Stattdessen ...

Caer-Jusiv blinzelte. Er war wütend, nicht traurig, das sagte er sich, wütend auf alle Mitglieder seiner Familie bis auf seine Schwester, und es wäre schöner, wenn er auch nur eine Träne auf seine Eltern verschwendete. Alle drei hatten dazu beigetragen, dass er derzeit lieber überall war, nur nicht daheim.

In seinem linken Ohr knackte es, und er hörte, wie sein Freund Xalu sich räusperte. Xalu musste sich aus dem allgemeinen Funk ausgeklinkt haben, um mit Caer-Jusiv auf einer Frequenz zu sprechen, die von den anderen nicht mitgehört wurde.

»Es ist eigentlich zu früh für Xhans in Shessert«, sagte Xalu. »Und wenn welche da sind, haben sie noch keine Perlen gebildet, darauf wette ich.«

»Ich kriege meine Perle, du wirst schon sehen. Ich habe meiner Schwester versprochen, ihr eine mitzubringen, und ich halte meine Versprechen.«

»Bimal-Tab hat also nicht nach dir geschickt, wie?«, fragte Xalu, und Caer-Jusiv tat so, als habe er nichts gehört. Stattdessen winkte er mit seinem Gasgewehr, damit ihn die anderen sahen, und deutete auf den ersten der Türme von Shessert, der am Horizont aufragte.

Wie alle Ruinen der alten Lemurerstadt hatte er die dunkle Tönung vulkanisierten, alten Glases. Aber an einer Stelle konnte man, wenn man sehr genau hinsah, ein paar milchige Flecken erkennen.

»Eine Xhan-Kolonie!«, stieß Caer-Jusiv triumphierend hervor. »Ich wusste es!«

Er hatte einen guten Lehrer gehabt. Sein jüngerer Vater, Bimal-Tab, hatte zwar keine Gene zu Caer-Jusivs Erbe beigesteuert, aber Bimal-Tab war es gewesen, der ihm die Xhan-Jagd beigebracht hatte, der ihn gelehrt hatte, auf welche Spuren zu achten war, der ihm gezeigt hatte, wie man mit Waffen umging. Caer-Vetris war der ruhige Pol der Familie, und Bimal-Tab ihr schlagkräftiger Arm, aber auch der Elternteil, der am meisten Zeit für die Kinder hatte.

Wenn Caer-Vetris Khalumvatt schürfte und Caer-Jusivs Mutter, Viina Opyaz, ihre Patienten behandelte, hatte Bimal-Tab Caer-Jusiv und seiner Schwester Caer-Betoo Abenteuer beschert und sie das Tanzen gelehrt. Sie hatten ihn vergöttert – bis zu jenem Tag, an dem die Mutter sich erneut als schwanger diagnostiziert hatte, kaum, dass der ältere Vater wieder genesen war, und die Streitereien zwischen den Erwachsenen losgegangen waren.

Der Sat konnte keine Schlundklauen in der Umgebung ausmachen, aber einer der Gründe, warum Schlundklauen so gefährlich waren, lag darin, dass sie sich an der Oberfläche wegen all der Kristallreflexionen von Funkwellen meist der Ortung entzogen. Während die Jungen sich vorsichtig auf den Turm zubewegten, sagte Xalu: »Wenigstens einer von uns sollte Wache halten, während die anderen zu der Kolonie klettern.«

Caer-Jusiv war im Begriff zu nicken, als Xalu fortfuhr: »Du solltest das tun, Jusiv.«

»Auf keinen Fall!«, sagte Caer-Jusiv empört. »Heute nach Xhan-Perlen zu suchen, war meine Idee. Ich habe die Xhan-Kolonie entdeckt!«

»Du bist der Jüngste, also hältst du Wache«, sagte der dritte seiner Freunde bestimmt.

»Aber ich ...«

»Caer-Jusiv«, sagte Xalu, »wenn dir heute, ausgerechnet heute, etwas passiert, was meinst du, was deine Eltern dann ...?«

Genug war genug. Caer-Jusiv ignorierte seine Gefährten, stellte sicher, dass sein Gasgewehr fest an seinem Schutzanzug befestigt war, und erklomm langsam die Turmruine. Die empörten Rufe in seinem Helm feuerten ihn höchstens noch an. Er verstand ohnehin nicht, wie Xalu und die anderen ihm in den Rücken fallen konnten. Sie hatten sich immer gegenseitig angefeuert, und er war von den älteren Jungen als einer der ihren akzeptiert worden, weil er niemals zurückgewichen war. Warum benahmen sie sich auf einmal, als müssten sie auf ihn aufpassen?

Es war alles die Schuld der Ungeheuerlichkeit, die heute in ihren Namen trat. Sein älterer Vater war zwar nach seiner fast tödlichen Begegnung mit einer Schlundklaue gerettet worden, aber wie sich herausstellte, hatte sie ihn mit der Krankheit Morbus Schaspander infiziert, was auch nach der Heilung einen dauerhaften genetischen Defekt hinterließ. Es war für jeden ein Schock gewesen, als Caer-Jusivs Mutter wieder schwanger wurde. Sie hatte bereits früher davon gesprochen, ein drittes Kind zu wollen, wenn Caer-Jusiv und Caer-Betoo erst alt genug waren, um keine elterliche Aufsicht mehr nötig zu haben.

Doch das war vor dem Unfall gewesen. Jedes danach noch von Caer-Vetris gezeugte Kind würde mit allergrößter Wahrscheinlichkeit schwer und unheilbar behindert zur Welt kommen, und niemand wusste das besser als Viina Opyaz, die Medikerin.

»Warum tust du dir das an? Warum nihilierst du es nicht?«, hatte Bimal-Tab wieder und wieder gefragt. Das harmonische Verhältnis zwischen den Ehegatten war zerbrochen, als Viina Opyaz ihm Egoismus vorwarf, weil er sich Jahre vorher sterilisiert und einen eigenen genetischen Beitrag in der Ehe für ein drittes Kind damit unmöglich gemacht hatte; Caer-Vetris indessen wollte wissen, ob er selbst in den Augen seines Ehemanns ebenfalls nun »irreparabel behindert« und lebensunwürdig sei. Der Tiefpunkt der Streitereien war erreicht, als Bimal-Tab erklärte, die Scheidung zu wollen, und es um das Sorgerecht für Jusiv und seine Schwester ging.

Sie waren beide alt genug, um sich entscheiden zu dürfen, bei wem sie leben wollten, und sie liebten Bimal-Tab. Aber der ältere Vater war gerade erst durch ein Wunder dem Tod entronnen, und für die Mutter verlief die Schwangerschaft schwierig. Es ging nicht darum, welches Elternteil man mehr liebte, sondern wer sie mehr brauchte, hatte Betoo zu Jusiv gesagt. Ohne sie mit Bimal-Tab zu gehen, wäre für ihn ohnehin nie infrage gekommen. Also blieben sie beide bei Caer-Vetris und Viina Opyaz auf Gloster, während Bimal-Tab den Planeten verließ.

Er hatte Caer-Jusiv und Caer-Betoo versprochen, dass sie einen Teil des Jahres bei ihm verbringen dürften, wenn er sich erst dauerhaft anderswo angesiedelt hatte. Doch seit seinem Abschied hatten sie nichts mehr von ihm gehört.

Betoo war nur zwei Jahre jünger als Jusiv, und er konnte sich eigentlich nicht an ihre Geburt erinnern, aber es gab Holoaufnahmen von dem Tag, als sie in ihren Namen eingetreten war. Die gesamte Familie war versammelt gewesen und hatte fröhlich gefeiert. Auf einem der Holos war zu sehen, wie Caer-Jusiv von allen drei Eltern über das Neugeborene gehalten wurde und mit seinen kleinen Händen winkte, während die Erwachsenen strahlten.

Heute würde niemand strahlen, einer seiner Väter war fort, und es war alles nur die Schuld eines Kinds, das sofort nach der Diagnose seines Zustands hätte nihiliert werden sollen. Caer-Jusiv verstand nicht, was in seiner Mutter vorging, doch wie sein jüngerer Vater sie alle im Stich lassen konnte, das begriff er noch weniger. An die Oberfläche zu gehen, statt daheim auf das verwünschte Kind zu warten, war sein eigener Protest, aber er wusste, dass er wieder zurückkehren würde.

Mittlerweile konnte er die Xhan deutlicher erkennen. Sie waren anaerobe Kreaturen und nur so dünn wie einer seiner Finger, aber groß genug, um sich von dem kristallisierten Mauerwerk abzuheben. Diejenigen, die sich über Caer-Jusiv befanden, gingen ihm nur etwa bis zur Hüfte, was darauf hinwies, dass sie keine ausgereiften Kristallfresser waren.

Er biss sich auf die Lippen. Junge Xhan hatten nur selten genügend Howalgonium zu sich genommen, um es in ihren Mägen durch die Mineralsekrete zu Perlen zu formen.

»Komm runter, Jusiv!« Xalus Stimme in seinem Ohr ließ sich nicht mehr verdrängen.

»Kommt ihr doch hoch, Weichlinge!«

Die Xhan hatten sich ineinander verhakt, wie sie es in Kolonien außerhalb der Vulkane immer taten. Wenn man sie nicht angriff, ließen sie einen in Ruhe, aber wenn sie sich bedroht fühlten, waren sie durchaus imstande, gemeinsam über einen Angreifer herzufallen. Der Schutzanzug, in dem sich Caer-Jusiv befand, hatte keine Antigrav-Sohlen, was bedeutete, dass er nur eine Hand frei haben würde, um sich vor einem möglichen Sturz zu bewahren, denn mit der anderen musste er das Gas-Gewehr abfeuern.

Er kniff die Augen zusammen. Einer der Xhan war etwas länger als die meisten anderen, fast so groß wie Caer-Jusiv selbst. Sofern er heute eine Perle erbeuten würde, dann im Inneren dieses Xhan.

Es gibt nur dich selbst und dein Ziel, konnte er Bimal-Tabs Stimme in seinem Kopf hören. Der Stich, den ihm das versetzte, ließ ihn anlegen und feuern, ehe er sich noch einmal überlegen konnte. Er war auf den Rückstoß vorbereitet, und seine Füße hatten sich zwischen den rissigen Steinen gut verkeilt, sodass er nicht das Gleichgewicht verlor.

Aber die Xhan-Kolonie stob nicht auseinander, wie er gehofft hatte; stattdessen richteten sich ihre antennenähnlichen Fühler auf, und sie krabbelten in seine Richtung, bewegten sich dabei viel schneller, als es ihm selbst möglich gewesen wäre. Aus den Augenwinkeln sah er, dass einer von ihnen die Haftung an der Ruine verlor und Richtung Boden stürzte, aber das ging zu schnell, um sicher zu sein, dass es der Xhan war, auf den Caer-Jusiv gezielt hatte. Egal, er hatte seine Gelegenheit gehabt und verloren; nun galt es, sich in Sicherheit zu bringen.

Die Xhan würden ihn erreichen, selbst wenn er sehr schnell kletterte. Er hatte noch eine Projektilwaffe bei sich, zur Bekämpfung von Schlundklauen. So gut es ging, verhakte er das Gasgewehr und nahm die Projektilwaffe in seine Rechte.

Dann schoss er, nicht auf die Xhan, sondern auf etwas hoch über sich, das wohl vor vielen Jahrtausenden einmal ein eleganter Balkon gewesen war, und nun nur noch poröses vulkanisiertes Glas. Es zerbarst, und der Schauer an Scherben fiel direkt auf die Xhan. Die Kristallfresser waren verwirrt genug von dieser plötzlichen Fütterung, um in ihrer Bewegung auf Caer-Jusiv zu innezuhalten. Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, und machte sich daran, abwärts zu klettern.

Als er unten ankam, teilte der Sat ihm mit, dass sie umgehend nach Thonoriom zurückzukehren hätten; sein Bruder sei in seinen Namen eingetreten, und die Anweisung der Eltern, deren Wortlaut der Roboter mit dem Klang ihrer Stimmen abspielte, war eindeutig.

»Wo ist der Xhan?«, fragte Caer-Jusiv.

Xalus Miene war unter seinem Helm nicht zu erkennen, aber seine Stimme klang pfiffig. »Welcher Xhan?«

»Der, den ich angeschossen habe. Der, dessen Perle ich jetzt herausholen werde.«

»War da ein Xhan? Hast du einen Xhan herunterstürzen sehen?«, fragte Xalu ihren gemeinsamen Freund Raenert, der den Kopf schüttelte.

»Hört mit dem Blödsinn auf!«, sagte Caer-Jusiv.

»Ich habe die Erlaubnis, den jungen Herren zu betäuben, falls er nicht folgt«, sagte der Sat. »Wir müssen umgehend unter die Oberfläche zurückkehren.«

»Der Xhan, oder ich erzähle überall, dass ihr darauf steht, es mit Blues zu treiben«, stieß Caer-Jusiv hervor. Das war das gemeinste Gerücht, das man in ihrer Clique über jemanden verbreiten konnte, und seine Freunde gaben nach. Wie sich herausstellte, hatten sie den Xhan bereits ausgeweidet, oder besser gesagt, diese Arbeit dem Sat überlassen, der die Perle sofort konfisziert hatte und sie nicht eher herausrücken würde, bis er und Caer-Jusiv in der Empfangshalle des Hauses Caer standen.

Daher machte Jusiv keinen Versuch mehr, seine Rückkehr weiter hinauszuzögern. Wenn das verwünschte Balg nun in seinen Namen eingetreten war, würden die Eltern vielleicht einsehen, was sie für einen Fehler gemacht hatten. Glücklich konnten sie auf keinen Fall sein, und er wollte Betoo in dieser Situation nicht mit ihnen allein lassen.

 

*

 

Thonoriom war eine der schönsten Kavernenstädte auf Gloster, und da Caer-Vetris zu den erfolgreichsten und daher wohlhabendsten Khalumvatt-Schürfern zählte, konnten Caer-Jusivs Eltern sich ein Heim leisten, das äußerlich einem exquisiten, geschlossenen Blumenkelch glich und mit den neuesten Techniken ausgestattet war. Jeder Raum hatte seine eigene Duftnote, die von separaten Klimaanlagen angenehm lebendig gehalten wurde. In dem großen Empfangsraum roch es nach würzigen Kräutern.

Caer-Jusiv hatte sich schon in der Eingangsschleuse von jedem Schweiß befreit, wie es üblich war, aber er bildete sich ein, dass der Kräuterduft diesmal ein wenig stärker als sonst gestellt war. Der Sat griff in sich und zog die Xhan-Perle hervor, aber ehe Caer-Jusiv dazu kam, sie zu inspizieren, hörte er das Geräusch sich öffnender und schließender Türen, und ihm wehte ein vertrauter Parfümduft entgegen: Seine Schwester Caer-Betoo rannte auf ihn zu.

Betoo hatte mit vierzehn die Pubertät hinter sich gelassen und war ihrer Kinderplumpheit und dem heftigen Aknesturm, der folgte, entkommen; so, wie sie jetzt aussah, mit einer schlanken Figur, schulterlangem schwarzem Haar, einem makellosen Profil und tiefblauen Augen, konnte man sie, ohne zu übertreiben, als eine Schönheit bezeichnen. Jusiv war sich nicht sicher, ob er glücklich darüber war, dass Betoo zu entdecken begann, welche Macht ihr das verlieh.

Früher hatten seine Freunde es als Zumutung betrachtet, wenn er darauf bestand, seine kleine Schwester mitzubringen, mittlerweile drehten sich unwillkürlich die Köpfe, wenn sie auch nur über Holobild mit ihm sprach. Nach der dritten scheinbar beiläufigen Frage, ob Betoo einen festen Freund habe, war Caer-Jusiv dazu übergegangen, solche Fragesteller nicht mehr mit nach Hause zu bringen; aber das nützte mittlerweile nichts mehr, denn in den letzten Monaten war Betoo ihrerseits dazu übergegangen, sich selbst Gäste einzuladen und auch ohne ihn durch Thonoriom zu streifen.

Seine Eltern ließen ihr das durchgehen, wohl, weil sich in ihren Köpfen alles nur noch um das neue Kind drehte, was Caer-Jusiv einen weiteren Grund für seinen Groll auf die Erwachsenen gab. Gewiss, ihm war mit vierzehn auch das Gleiche gestattet worden, aber das war etwas anderes gewesen! Caer-Betoo brauchte ihn an ihrer Seite, das verstand sich einfach von selbst.

Gewöhnlich lachte sie, wenn er versuchte, ihr das klarzumachen. Nur nicht heute; heute war ihr Gesicht ernst, der Schwarzstaub auf den Wimpern, der das Blau ihrer Augen hervorhob, war verschmiert, und er konnte sehen, dass sie geweint hatte.

»Es war entsetzlich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihn umarmte. »Fünf Stunden hat es gedauert, und sie hat sich nicht betäuben dürfen, weil es am Ende sonst während der Geburt gestorben wäre. Wenn ich je eins kriege, lasse ich es von jemand anderem austragen, das schwöre ich dir.«

Caer-Jusiv hielt sie fest und konnte spüren, wie sie zitterte.

»Aber es ist am Leben?«

»Ja.« Er konnte ihrer Stimme nicht entnehmen, ob sie enttäuscht oder erleichtert darüber war. Dieses Kind hatte der Familie von Anfang an nur Zwist und Unglück gebracht, aber nun, da es in seinen Namen getreten war, musste man sich mit seiner Existenz wohl abfinden.

»Hat ...«

»Nein«, antwortete Betoo, die genau wusste, was er fragen wollte. »Er hat immer noch nicht von sich hören lassen.«

Caer-Jusiv ließ sie los und sagte sich, dass er mittlerweile nichts anderes mehr erwartete. »Dann bringe ich es am besten hinter mich.«

Er griff nach ihrer Hand, und mit ineinanderverschränkten Fingern machten sie sich auf den Weg in das Schlafzimmer ihrer Mutter, wo die Medoroboter mittlerweile die Luft gefiltert, von Schweiß, Blut und Geburtswasser gereinigt und durch angenehme Holzdüfte mit einer Blumenbeifügung ersetzt hatten.

Viina Opyaz sah man die Anstrengung, die hinter ihr lag, dennoch an. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, und ihr Haar, obwohl sorgfältig zurückgebunden, wirkte immer noch etwas verklebt. Neben ihrem Bett stand ein Inkubator, obwohl ihre Schwangerschaft nicht frühzeitig beendet worden war, sondern die gesamten neun Monate gedauert hatte. Aber sie hatte nach den ausführlichen Diagnosen, die sie selbst durchgeführt hatte, kein Risiko eingehen wollen. Caer-Jusiv konnte einen vagen Umriss unter dem milchigen, feinen Kunststoff des Inkubators erkennen. Vor allem konnte er das laute, ohrenbetäubende Weinen hören.

»Es ist schön, dass du endlich den Weg zu mir findest, mein Sohn«, sagte seine Mutter kühl. Nun, er hatte damit rechnen müssen, dass sie ihm seine unbotmäßige Abwesenheit übel nahm. Wenn er ehrlich war, hätte es ihn eher verstört, wenn sie nicht ärgerlich gewesen wäre.

»Begrüße deinen Bruder.«

Mittlerweile war ihr Ton eisern, und Caer-Jusiv trat widerwillig an den Inkubator. Der Säugling, der dort lag, hätte nicht unterschiedlicher von den alten Holoaufnahmen sein können, die von Jusiv und Betoo existierten. Ein kleines brüllendes Nichts mit einer Haut, die rot wie eine geöffnete Wunde aussah, ohne den geringsten Ansatz von Haaren, aber dafür mit einer höckrigen Nase und einer Schulter, die deutlich höher als die andere war. Und das waren bloß die genetischen Defekte, die man auf den ersten Blick erkennen konnte. Nur die Sterne wussten, wie es in dem Inneren des Säuglings aussah.

Ein dunkler Teil in Caer-Jusiv wollte laut fragen: »Und? War es das, was du wolltest, Mutter?« Aber er tat es nicht.

So wütend er auch auf sie war, er liebte seine Mutter, und während er auf das kleine missgebildete Wesen starrte, öffnete es seine zusammengekniffenen Augen. Sie hatten das gleiche Blau wie Caer-Betoos, und Caer-Jusiv zuckte zusammen.

Alle Säuglinge haben blaue Augen, sagte er sich. Nach ein paar Wochen mochte es sehr wohl sein, dass sich dies änderte. Wenn der Kleine so lange lebte.

Ein eigenartiges Gefühl gesellte sich zu Caer-Jusivs Groll. Natürlich lag es an diesem Kind, dass ihre Familie auseinandergebrochen war, aber eigentlich trugen die Eltern mehr Schuld daran, alle drei, als dieser Junge. Er hatte nicht darum gebeten, zur Welt zu kommen. Wahrscheinlich würde er sie ohnehin bald wieder verlassen. War es gerecht, dass es in dieser kurzen Zeit nichts als Schmerz für ihn geben würde, Schmerz und Hässlichkeit?

Er trug noch immer die Xhan-Perle in der Hemdtasche, die er für Caer-Betoo mitgebracht hatte. Wenigstens einmal sollte das kleine Balg etwas Schönes erleben, dachte Caer-Jusiv impulsiv, und wann, wenn nicht am Tag seiner Geburt? Caer-Jusiv gab sich einen Ruck, holte mit einer Hand die Perle aus der Tasche und öffnete mit der anderen den Schirm des Inkubators. Er spürte das kurze Brennen auf seiner Haut, als die automatische Schutzvorrichtung seine Hand und die Perle sterilisierte, während er den Arm in den Inkubator streckte.

Sehr vorsichtig nahm er die Perle zwischen zwei Finger. Ihr rotgoldenes Schimmern war exquisit, und das Gewölk, das einzigartige Muster, das in jeder Xhan-Perle anders war, deutlich ausgeprägt. Angeblich konnten Säuglinge ihre Augen noch nicht koordinieren, doch Caer-Jusiv hätte schwören können, dass sich die seines kleinen Bruders auf die Perle richteten.

»Willkommen«, sagte Caer-Jusiv, und sprach zum ersten Mal den Namen aus, auf den sich die Eltern geeinigt hatten, nachdem die Mutter ihre erste Schwangerschaftsdiagnose gestellt hatte. »Willkommen, Caer-Cedvan.«
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Es war der dritte Hustenanfall in einer Stunde, und er zerriss ihn beinahe. Sein Hals brannte, und er fühlte sich, als würde sich sein Brustkorb mit Feuer füllen.

Für Caer-Cedvan war das so alltäglich wie das Korsett aus Stützseide, das er tragen musste, um seinen Rücken zu korrigieren, und die Operationen, denen seine Mutter ihn unterzog, weil sie sich weigerte, die Hoffnung aufzugeben, ihrem Jüngsten dank chirurgischer Hilfe ein normales Leben ermöglichen zu können. Caer-Cedvan würde bald seinen zwölften Geburtstag hinter sich bringen.

Eine seiner frühesten Erinnerungen war das Aufwachen nach einer der wenigen dauerhaft erfolgreichen Operationen. Es war darum gegangen, seine ständigen Augenentzündungen und seine Sehschwäche zu korrigieren, und daher waren seine Augen beim Aufwachen verbunden gewesen. Es war zutiefst verstörend gewesen; nichts als Finsternis und die Angst, blind zu sein, für eine endlos scheinende Zeit, bis der Sat merkte, dass er wach war, ihn beruhigte und seine Eltern herbeiholte.

Damals war Caer-Cedvan zweieinhalb Jahre alt gewesen.

Im Nachhinein war er froh ob dieser speziellen Operation. Er brauchte seine Augen mehr als fast jeden anderen Teil seines Körpers. Ohne Augen könnte er nicht lesen. Sich von einem Sat oder einem Rekorder Texte vortragen zu lassen, war einfach nicht dasselbe; die langsamen, immer gleich gefälligen Rezitationen des Sats waren es gewesen, die ihn dazu gebracht hatten, sich selbst das Lesen beizubringen, als er fünf Jahre alt gewesen war. Es gab so wenig Freiheiten, die er sich ohne anderer Leute Hilfe nehmen konnte, aber diese war ihm möglich: sich seine Neugier, seinen Wissensdurst und seine Phantasie nicht durch die dröhnende Langsamkeit von Robotern einschränken zu lassen.

Sein Vater war stolz gewesen und hatte sofort eine neue Programmierung für den Sat erworben, »Schulunterricht für hochbegabte Kinder«. Seine Mutter war ebenfalls stolz, aber auch beunruhigt. »Du weißt, dass du immer zu uns kommen kannst, wenn du dich allein fühlst oder dich langweilst«, hatte sie gesagt. »Das weißt du doch, mein Schatz?«

»Wenn er es die letzten dreißig Mal nicht verstanden hat, als du ihm das gesagt hast, ist er nicht hochbegabt«, hatte sein älterer Bruder Jusiv spöttisch kommentiert.

Jusiv war fast alt genug, um selbst Caer-Cedvans Vater zu sein, war Schürfer wie Caer-Vetris und hatte eine eigene Wohnung in der Stadt, aber er besuchte seine Familie regelmäßig. Für Caer-Cedvan war er gleichzeitig ein Ärgernis und ein Ansporn, der Ursprung von Minderwertigkeitsgefühlen und ein steter Quell von Sicherheit. Caer-Jusiv konnte Cedvan in einem Atemzug eine lästige Rotznase nennen und im nächsten über einen seiner Freunde herfallen, der sich ähnlich ausdrückte.

»Du bist eine Plage, aber unsere Plage«, sagte er einmal. Caer-Cedvans Mutter empörte das, und sie beeilte sich, ihrem jüngeren Sohn zu versichern, dass er ein ganz besonderer Tefroder sei, ein Geschenk des Universums an sie. Sie verstand nicht, dass gerade ihre leidenschaftliche Weigerung, je etwas Negatives über Caer-Cedvan zu sagen, dazu führte, dass er nie sicher war, wie aufrichtig ihre Liebe zu ihm sein konnte.

Es musste doch Momente geben, in denen sie bedauerte, ihn zur Welt gebracht zu haben, Momente, in denen seine ständigen Gesundheitsprobleme ihr auf die Nerven gingen, aber sie zeigte sie ihm nie, und daher wagte er es auch nicht, ihr seine eigenen düsteren Momente zu offenbaren. Was seinen Vater betraf: Caer-Vetris standen die Schuldgefühle jedes Mal in den Augen geschrieben, wenn er Cedvan anschaute, und Vetris sprach nie anders als behutsam und freundlich zu seinem Jüngsten.

Deswegen war es leichter, mit seinen Geschwistern zusammen zu sein, und deswegen beneidete Cedvan Jusiv und Betoo. Beide gerieten regelmäßig mit den Eltern aneinander; gerade hatte Caer-Betoo einen Streit mit ihrer Mutter, den man durch drei Wände hören konnte, was es Cedvan ermöglichte, zu husten, ohne dass seine Mutter sofort angerannt kam. Passte der Mutter etwas an Betoo nicht, brachte sie das sofort zum Ausdruck, und daher zweifelte Cedvan nicht daran, dass auch ihre Zuneigung zu Betoo aufrichtig war.

Jusiv konnte gemein sein mit seinen Bemerkungen, aber wenn er, wie er es versprochen hatte, Cedvan an seinem zwölften Geburtstag mit zur Xhan-Jagd nähme, wusste Cedvan, dass er dabei nicht auf jedes Wort würde achten müssen, um in seinem Gegenüber keine Schuldgefühle zu erwecken.

Mittlerweile konnte er wieder Luft holen, ohne dass ihm jeder Atemzug wehtat. Caer-Cedvan spürte, dass er Schweißperlen auf der Stirn hatte. Sollte seine Mutter ihn so sehen, würde sie sofort seine Temperatur messen lassen, also tupfte er sich hastig ab, und nahm eine Tablette, die den leicht metallischen Geruch nach Blut in seinem Atem durch eine Früchtemischung ersetzen würde. Dann ließ er sich in seinen Lesesessel nieder, spürte, wie ihn die Polster sanft massierten, und klappte den an der Lehne angebrachten Bildschirm auf.

Seine Eltern hatten ihm zu seinem zehnten Geburtstag ein Konto in der großen Netzbibliothek von Gloster eröffnet, sodass er alle Werke aufrufen konnte, die er lesen wollte. Wie man die kodierten Altersbeschränkungen überlistete, hatte er längst herausgefunden. Da er am liebsten Biografien, veröffentlichte Tagebücher und Memoiren las, war das auch notwendig gewesen, denn für Kinder gedachte Biografien waren geradezu beleidigend simplifizierend verfasst. »Mirona und ihre Freunde: Inselabenteuer für Unsere Kleinen«, ein Buch, das ihm seine Mutter einmal mit den besten Absichten in das Lesegerät geladen hatte, war Caer-Cedvan da noch in schauerlicher Erinnerung.

»›Die Perry-Rhodan-Jahre: Wege zur Macht‹, von Al-Anoc«, teilte Caer-Cedvan dem Lesegerät mit. Al-Anoc galt als der immer noch beste unter den Historikern mit einer Spezialisierung auf Terraner, auch wenn seine vielbändige Rhodan-Biografie bereits mit dem Dolan-Angriff auf das Solsystem endete. Die Ausgabe, die von der großen Netzbibliothek zur Verfügung gestellt wurde, war nicht die gekürzte reine Textausgabe für ärmere Benutzer ohne ordentliches Holodisplay, sondern die vollständige Edition, mit eingespeisten Karten, Links zu den Quellen, die Al-Anoc benutzt hatte, und vor allem holografischen Interviews. Schon allein deswegen war Caer-Cedvan heilfroh über seinen Bibliothekszugang.

»Du weißt genau, wie man Empfängnisverhütung vornimmt«, konnte er seine Mutter rufen hören, »weil ich dir das selbst beigebracht habe. Es ist einfach verantwortungslos ...«

Der alte Streit, schon wieder. Betoo musste eine Nihilfeier planen. »Thomas Cardif«, sagte Caer-Cedvan laut, und das Buch zeigte ihm Al-Anocs Studie zu Perry Rhodans erstem Sohn, einschließlich der diversen Verschwörungstheorien. Al-Anocs Intimfeind Jazor hatte sich seinen Namen als Historiker mit der These gemacht, Thora habe geplant, durch ihren Sohn eine arkonidische Dynastie auf Terra zu errichten, und das sei der Grund sowohl für Cardifs anonyme Kindheit als auch von Thoras Tod gewesen; in Wirklichkeit sei sie bei einem vereitelten Putsch gestorben, was der um sein eigenes Image besorgte Rhodan nie offiziell zugeben konnte. Al-Anoc lehnte diese These ab, bot seinen Lesern jedoch die Gelegenheit, sie mit den Zeitzeugen zu diskutieren. Die Holoszenerie-Einblendungen waren entsprechend programmiert. Caer-Cedvans Finger glitt an dem Symbol für Reginald Bull vorüber und tippte auf Perry Rhodan selbst.

»Wenn jemand eine Dynastie einrichten wollte, warst du es, nicht wahr?«, fragte er. »Das Solare Imperium war dein wahres Kind, und du musstest sicher sein, dass es einem würdigen ...«

Drei Akkorde erklangen, was hieß, dass jemand kurz davor stand, sein Lesezimmer zu betreten; Caer-Cedvan hatte die Bewegungsmelder im Haus entsprechend programmiert. Er wollte schließlich nicht, dass seine Eltern ihn bei einem Schwächeanfall erlebten. Wer jetzt allerdings ins Zimmer rauschte und sich auf eine Liege warf, war seine Schwester Betoo.

»Spiel etwas auf dem Avyonium für mich, Knirps«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Mir dröhnt der Kopf nach all dem Geschrei.«

»Ich lese gerade«, sagte Caer-Cedvan ungehalten. »Nimm eine Kopfschmerztablette.«

Das sah Betoo ähnlich. Sie erwartete immer, dass sich alles um sie drehte, wohin sie auch kam. Das Problem war, dass sie sich in dieser Annahme nur selten irrte. Betoo lebte zwar nominell noch bei ihren Eltern, aber sie war nur selten dort, weil sich jede Party, die auf ganz Gloster veranstaltet wurde, um sie als Gast zu reißen schien. Ihr Vater hatte einmal versucht, sie durch das Streichen von Geldern zur Zurückhaltung zu bewegen. Betoo hatte zwar einen Beruf, aber mit dem Geld, das sie durch gelegentliche Auftritte als Schauspielerin in Holoserien verdiente, hätte sie sich höchstens eines ihrer kostspieligen Kleider im Jahr leisten können.

»Schön«, hatte Betoo ungerührt zurückgegeben, »dann werde ich zusätzlich noch Kurtisane.« Die Gesichter, die sowohl ihre Mutter als auch Jusiv bei dieser Aussage gemacht hatten, waren sprechend genug gewesen, um Caer-Vetris Versuch der Ausübung väterlicher Autorität zum Scheitern zu bringen.

Caer-Cedvan konnte sich nie entscheiden, ob er Betoo ihre unbekümmerte Egozentrik übel nahm oder sie darum beneidete. Es musste herrlich sein, sich so ganz und gar nicht darum zu kümmern, was alle anderen von einem hielten, weil man ohnehin davon überzeugt war, dass sie einem zu Füßen lagen.

Betoo öffnete die Augen um einen Spalt und warf einen Blick auf das Holo von Perry Rhodan, das von seinem Lesegerät in den Raum projiziert wurde.

»Rhodan kannst du später noch anhimmeln«, sagte sie. »Meine Kopfschmerzen finden jetzt statt.«

Wieder Willen spürte er, wie er rot wurde. »Ich himmele ihn nicht an! Ich betreibe Geschichtsstudien! Über Strategie, aber davon verstehst du nichts«, schloss er erhaben, »weil du ja nie ein Buch liest, in dem es um etwas Ernsthafteres als Küsserei geht.«

»Hier ist eine historische These für dich: Der wahre Grund, warum die Terraner ihr lemurisches Erbe verrieten und gegen die Meister der Insel kämpften, war sexuelle Repression. Eine ganze Kultur, die auf Monogamie fußt, muss einen ja wahnsinnig machen«, sagte Betoo nonchalant, und an der Art, wie sich ihre Mundwinkel nach oben krümmten, konnte er erkennen, dass sie ihn neckte.

Es gab wenig, das ihn ernsthafter beschäftigte als die Frage, warum ein solches Genie wie Perry Rhodan, der wunderbar mit Posbis und dem zweiten Imperium der Jülziish gleichermaßen fertig geworden war, sich so weit vergessen konnte, gegen die Meister der Insel zu kämpfen. Weil er seinen Geschwistern damit in den Ohren gelegen hatte, seit er diesen Umstand in seinen Geschichtsbüchern entdeckt hatte, wusste Betoo das ganz genau. Sie würde keine Ruhe geben und ihn nicht weiter lesen lassen, wenn er ihr nicht ihren Willen tat, und gnadenlos weiter ihre hinterhältigen Scherze über seine historischen Lieblingsfiguren machen.

»Buch aus«, sagte Caer-Cedvan zähneknirschend, stand auf und setzte sich an das Avyonium, das in der Ecke stand.

»Du bist ein Schatz«, murmelte Betoo.

Ein klein wenig, das musste er bei seinem Ärger zugeben, freute es ihn auch, dass sie ihn hören wollte. Jedes tefrodische Kind bekam ein paar Lektionen in der Kunst, dieses Instrument zu spielen, aber obwohl Betoo gern tanzte und Jusiv gern sang, hatte es keiner von beiden weit darin gebracht. Caer-Cedvan dagegen konnte das Avyonium nicht nur spielen, er hatte bereits ein paar Stücke komponiert.

Von seinen Eltern dafür gelobt und gepriesen zu werden war eine Sache; sie sagten ohnehin nie etwas Kritisches zu ihm. Aber Betoo machte sich nie die Mühe, vorzugeben, dass sie etwas genoss, wenn sie es nicht tat. Cedvan spielte »Flucht der Xhan«, ein Stück, das er geschrieben hatte, als er nach der letzten Operation drei Monate im Bett verbringen musste und so noch mehr Zeit als üblich für sich hatte.

Die Operation war umsonst gewesen. Aber die Musik war immer noch zu etwas gut, und sei es auch nur dazu, seiner verwöhnten Schwester die Zeit zu vertreiben und sie mit entspannter Miene zuhören zu lassen, ohne ein einziges frivoles Wort zu sagen.

»Ich kann es dir aufnehmen«, bot Caer-Cedvan zu seiner eigenen Überraschung großmütig an. »Dann kannst du es abspielen, wann du willst.«

»Dann wäre der Vortrag aber kein Sieg für mich, kleiner Bruder«, gab sie zurück, schlenderte zu ihm herüber und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, das braun und strähnig war, nicht schwarz und voll wie das ihre. »Das ist Strategie.« Damit verließ sie den Raum, und er wusste nicht, ob er verärgert oder belustigt war.

Etwas Geniales war schon daran, wie Betoo es schaffte, überall ihren Willen durchzusetzen. Nur verschwendete sie diese Fähigkeit, fand Cedvan. Wenn er die Augen auf sich zöge, so wie sie, und die Leute nicht durch Befehle, sondern durch ein Lächeln und Manipulation dazu bekommen könnte, zu tun, was er wollte, würde er das nicht nur dafür nutzen, so viel Spaß wie möglich zu haben.

Er kehrte zu seinem Lesesessel zurück. »Die Perry-Rhodan-Jahre: Anfang und Aufbau«, ordnete er diesmal an. »Subkategorie: der verhängnisvolle Einfluss von ES.«

Bald war er darin vertieft, mithilfe des Rhodan-Holos die Möglichkeit zu erörtern, dass ES über die Zellduschen eine genetische Manipulation an Perry Rhodan durchgeführt hatte, die sicherstellte, dass Rhodan auf Manifestationen dieser Superintelligenz immer positiv statt angemessen skeptisch und bald schon ablehnend reagieren würde, und hatte das Intermezzo mit seiner Schwester vergessen.
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Als Caer-Jusiv an dem Morgen von Caer-Cedvans Geburtstag kam, um ihn in dem elterlichen Haus wie versprochen abzuholen, war er in einer schauderhaften Laune, das konnte man sehen. Seine Lippen waren zusammengepresst, und seine Stimme klang rau.

»Ist Betoo schon auf?«, fragte er, nachdem er seine Eltern und Caer-Cedvan begrüßt hatte.

Die Eltern wechselten einen Blick. »Betoo ist gestern Abend wieder nicht nach Hause gekommen«, sagte Viina Opyaz gereizt. »Wenn du sie unbedingt sprechen willst, wirst du sie wohl im Haus Itidd finden.«

Jusivs Miene verdüsterte sich noch mehr. Die Zwillinge Itidal-Mua und Itidal-Pazit gehörten zu Betoos Liebhabern, das war kein Geheimnis; sie wurden regelmäßig mit ihr in den Klatschsendungen gezeigt, die im planetaren Holonetz heruntergeladen werden konnten. Sie waren zwar nicht die einzigen unter Betoos Freunden, mit denen sie auch eine sexuelle Beziehung unterhielt, aber im Gegensatz etwa zu der Kristallbildhauerin Clau-Del, die sich der Familie gegenüber respektvoll gab und im Übrigen bald heiraten würde, und nicht Betoo, traten die Itidal-Zwillinge stets so auf, als gehöre ihnen der Planet. Leider hatten sie dazu einen Grund, der nichts mit ihren schmalen Hüften und muskulösen Armen zu tun hatte.

»Ich verstehe nicht, wie ihr das dulden könnt!«, stieß Caer-Jusiv hervor.

»Sie ist erwachsen«, sagte sein Vater resigniert.

»Du meinst, sie haben einen Vater, der dem Yü-Cenrik-Clan die Tellerköpfe poliert. Gloster ist keine Blues-Kolonie. Sie haben hier nichts zu suchen, und dass sich ihre Lakeien aufführen, als wären sie sonst wer ...«

»Caer-Jusiv«, sagte Viina Opyaz tadelnd, »bist du hier, um deinem kleinen Bruder eine Freude zu machen, oder nicht? An seinem Geburtstag wenigstens hättest du zuerst an ihn denken können, statt dich erst über deine Schwester und dann über die Jülziish zu ereifern.«

Für gewöhnlich genügte dieser Tonfall, um Caer-Jusiv zu beschämen, aber nicht an diesem Tag.

»Der Grund, warum ich mit Betoo sprechen wollte«, sagte Jusiv, und holte tief Luft, »ist, dass ich endlich von Bimal-Tab gehört habe.«

Cedvans Eltern wurden beide weiß im Gesicht. Im ersten Moment begriff er das nicht, denn der Namen sagte ihm zunächst nichts, aber dann fiel es ihm wieder ein. So hieß der dritte Ehegatte, den er, Caer-Cedvan, nie kennengelernt hatte, weil Bimal-Tab lange vor seiner Geburt sowohl den Ehebund als auch den Planeten Gloster verlassen hatte.

»Warum«, sagte Viina Opyaz heiser, »warum hat er sich so lange nicht gerührt? Es ist sehr rücksichtslos, dass er dich kontaktiert, und nicht auch uns.«

»Er hat mich überhaupt nicht kontaktiert. Er ist tot, Mutter«, sagte Caer-Jusiv hart. »Sie haben seine Leiche in der Nähe der Tellerkopf-Siedlung gefunden, als der Grund für ein neues Gebäude aufgerissen wurde, und identifiziert, nach all den Jahren. Er hat den Planeten nie verlassen. Sie müssen ihn vorher umgebracht haben. Oder ihre Handlanger. Und das sind die Leute, mit denen du Betoo herumziehen lässt!«

Cedvan hatte seinen Vater selten anders als ruhig und beschwichtigend erlebt. Doch nun lag Zorn und Trauer in der Stimme von Caer-Vetris, und er sprach schneidend. »Genug!«

Es fiel Cedvan nicht leicht, aber er tat sein Bestes, um seine Bitterkeit darüber hinunterzuschlucken, dass der unbekannte Bimal-Tab es geschafft hatte, ihm einen Tag zu verderben, auf den er sich gefreut hatte. Nun würde Jusiv ihn ganz gewiss nicht auf die Xhan-Jagd mitnehmen.

Seine Mutter warf einen Blick auf Caer-Cedvan, und ihre verstörte Miene wurde sanfter.

»Wir werden uns um seine Bestattung kümmern«, sagte sie. »Schließlich war er unser Gatte; sie werden uns seine Überreste übergeben. Aber du, Jusiv, solltest daran denken, dein Versprechen zu erfüllen ... wie du es immer getan hast, mein Sohn.«

Auch Caer-Jusiv schaute zu Cedvan.

»Ja«, entgegnete er ausdruckslos, »das habe ich wohl. Komm mit, Knirps. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, um ein paar Xhan abzuschlachten.«
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Bisher kannte Caer-Cedvan nur die Randbezirke der lemurischen Ruinenstadt Shessert; weiter hatten ihn die Sats, die alle Kinder an die Oberfläche begleiteten, nie gehen lassen, und seinen Eltern wäre es erst recht nicht eingefallen. Aber in den Randbezirken waren längst keine Xhan-Kolonien mehr zu finden, und Caer-Jusiv fiel es offensichtlich nicht ein, vorsichtig zu sein. Nicht an diesem Tag. Cedvan spürte, wie sein Herz schneller schlug. Darauf hatte er gehofft, seit Jusiv ihm diesen Jagdausflug versprochen hatte.

Was tat es, dass Jusiv wahrscheinlich nur zu verstört wegen Bimal-Tab und zu verärgert wegen Betoo und ihrem Verhältnis zu den Itidal-Zwillingen war, um irgendwelche Rücksichten walten zu lassen? Es würde ein echtes Abenteuer werden, nicht eine sorgfältig überwachte Inszenierung wie seine bisherigen, streng beaufsichtigten Erfahrungen auf der Oberfläche.

Es fiel ihm nicht ein, etwas über Bimal-Tab zu Jusiv zu sagen. Er hatte den Mann nicht gekannt, und allein die Vorstellung, seinen älteren Bruder zu trösten, war absurd. Außerdem wusste er, wie unangenehm es ihm selbst war, ständig von der Mutter über seine Gefühle ausgehorcht zu werden.

Zuerst sah es nicht so aus, als ob sie auf der Suche nach Xhan fündig würden, aber dann entdeckte Caer-Jusiv Spuren – Spuren nicht nur von Xhan, sondern Spuren einer Schlundklaue, die der Kolonie auf der Spur war.

»Das war's«, sagte er mürrisch. »Mit dir kann ich keine Schlundklaue jagen, Knirps.«

»Du meinst, du hast Angst vor Schlundklauen, und schiebst mich als Entschuldigung vor«, schoss Caer-Cedvan zurück.

Er kannte seinen Bruder; Jusiv war selbst in guter Stimmung empfindlich, wenn es um Feigheitsvorwürfe ging, und in seiner gegenwärtigen Gewitterstimmung gab es nichts Schlimmeres. Sein Kalkül ging auf.

Jusiv hatte auch eine Projektilwaffe dabei und übergab Cedvan dafür das Gasgewehr. »Die Schlundklaue wird die Xhan vor sich hertreiben. Das heißt, selbst du wirst ein paar erwischen können. Bleib aber auf jeden Fall in Deckung!«

Cedvans Herz hämmerte. Er wusste, dass er einer Schlundklaue seine miserable Gesundheit verdankte, und insgeheim dachte er, dies müsse ihm den Vorrang bei der Erlegung geben, aber er wusste auch, dass Jusiv ihn niemals wieder mitnehmen würde, wenn sich Cedvan nicht an seine Anweisungen hielt.

Als Jusiv eine Möglichkeit gefunden hatte, den Xhan und der Schlundklaue den Weg abzuschneiden, ging alles sehr schnell. In einem Moment justierte Cedvan noch sein Sauerstoffgewehr, im nächsten huschten die Kristallfresser bereits an ihm vorbei, und er wagte nicht, von der Kolonie wegzublicken, um zu überprüfen, ob Jusiv die Schlundklaue im Visier hatte. Dazu blieb keine Zeit.

Cedvan schoss und merkte zu seinem Entsetzen, dass er ausgerechnet in diesem Moment wieder von seiner Lunge im Stich gelassen wurde. Mit aller Kraft unterdrückte er den Hustenreiz und schoss weiter, zwei, drei Xhan, ein vierter, dann war die Kolonie an ihm vorbei und außer Reichweite, und ein dunkles Monstrum tauchte auf, so schnell, dass Cedvan wusste: Das Ding würde sein Tod sein. Er glaubte fest daran, selbst, als er sah, wie es in der atmosphärelosen Lautlosigkeit zusammenbrach, mitten unter den toten Xhan, die Cedvan getroffen hatte.

Cedvan hörte Jusiv im Empfänger seines Helms einen kurzen Jubelruf ausstoßen. Er fragte sich, ob Jusiv absichtlich so lange damit gewartet hatte, die Schlundklaue zu schießen, oder ob das Tier selbst mit einem Projektil im Leib noch weiter hatte rennen können. Unwillkürlich stieß er seinen Atem aus, und spürte, wie seine rebellierende Lunge sich endlich Luft machte.

Der Hustenanfall, der Cedvan erschütterte, dauerte so lange, dass Jusiv ihn bemerkte, obwohl es Cedvan gelungen war, die Funkübertragung aus seinem Schutzanzug rechtzeitig abzuschalten. Unter allen anderen Umständen wäre ihm dies peinlich gewesen. Aber die Jagd war vorbei, sein Körper hatte ihn nicht im Stich gelassen, so lange es wichtig war, und er hatte sich nicht nur seinem älteren Bruder bewiesen, sondern auch sich selbst.

Jusiv kam näher, aber er tat nichts, außer abzuwarten. Als Cedvan wieder ruhig genug atmete, um die Funkübertragung zu aktivieren, bemerkte sein Bruder nur, es sei an der Zeit, den toten Xhan die Perlen aus dem Leib zu schneiden, denn er habe nicht die Absicht, die Kadaver bis unter die Oberfläche zu schleppen. Cedvan, der nur wenige Dinge mehr hasste, als bemitleidet zu werden, war dankbar. Ein Opfer, dachte er, ist man nur, wenn man sich dazu machen lässt.

Es war leicht, den Körper eines Xhan zu öffnen. Cedvan fragte sich, ob die Mediker, die an ihm Operationen durchführten, ähnlich schnell zum Ziel kamen, und warum die Operationen dann so lange dauerten und so wenige Ergebnisse zeigten. Begutachten würde er die Xhan-Perlen erst später, unter der Oberfläche, aber selbst so, wie sie waren, verschmiert von den Körperflüssigkeiten des Xhan und dem gnadenlosen Licht der Sonne ausgesetzt, das durch keine Atmosphäre gemildert wurde, waren sie von einer irisierenden Schönheit. Wenn er Glück hatte, würde er seinen Anteil verkaufen können.

Dieser Tage sollte eine neue Übersetzung von »Perry Rhodan und die Laren: Wie alles begann« erscheinen, und wenn er seine Eltern um das Geld bat, würde das Stirnrunzeln und eine weitere Reihe von ach so verständnisvollen Therapeutenbesuchen auslösen, die sich auf Bitten seiner Mutter mit dem auseinandersetzen sollten, was sie seine »Rhodan-Fixierung« nannte. Wenn er seine älteren Geschwister darum bat, ihm das Buch zu besorgen, handelte er sich Neckereien ein, was fast so schlimm war. Nein, es war viel besser, über ein eigenes Einkommen zu verfügen.

»Du willst doch wohl nicht alle Perlen für dich behalten, oder?«, fragte er seinen Bruder.

»Was soll ich damit?«, gab Jusiv brüsk zurück. »Betoo hat mehr als genug davon, so, wie diese Tellerkopfpolierer mit Geschmeide um sich werfen. Nimm das Zeug nur.«

Cedvan öffnete den Mund, um sich zu bedanken, kam aber nicht dazu. Es waren die Schatten, die ihm zuerst auffielen, Schatten, die nicht von den lemurischen Trümmern stammten und sich rasch auf sie zu bewegten, Schatten, die zu groß waren, um von Schlundklauen zu stammen, und außerdem die völlig falschen Formen hatten.

Jusiv bemerkte sie und fluchte. Cedvan war fasziniert. Im Haus seiner Eltern verkehrten keine Jülziish, daher hatte er sie bisher nur auf Nachrichtenvids und in Geschichtsbüchern gesehen. Wie Tefroder mussten sie an der Oberfläche Schutzanzüge tragen, sodass man ihre blau behaarten Körper nicht sah, aber die kurzen Beine, die langen, starken Arme und vor allem die einzigartige Hals- und Kopfform verrieten auf den ersten Blick, dass es sich bei der Schar nicht um Lemurerabkömmlinge handeln konnte.

Cedvan justierte den Empfang in seinem Schutzanzug, und das helle Zwitschern der Jülziish füllte ihm die Ohren, ohne dass er es verstand. Dafür waren die Worte seines Bruders umso klarer.

»Hier gibt's keine Xhan mehr. Ihr könnt also wieder abhauen.«

Aus der Gruppe löste sich ein Jülziish, bei dem es sich wohl um den Anführer handelte.

»Auf Xhan haben wir es auch nicht abgesehen«, gab er mit hoher Stimme, aber in für Cedvan verständlichen Interkosmo zurück. »Nur auf Xhan-Perlen.« Der Jülziish schaute zu Cedvan, der die Perlen in den Händen hielt.

Das klang fast wie eine Forderung. Unwillkürlich hielt Cedvan die Perlen noch etwas fester.

»Hör zu, Blue!«, sagte Caer-Jusiv auf seine arroganteste Art. »Nur, weil der Tamrat es euch gestattet, euch in diesem System breitzumachen, heißt das noch lange nicht, dass ihr ehrliche Leute während ihrer Freizeit belästigen könnt.«

Ein anderer Jülziish aus der Gruppe rief: »Du sprichst mit Yeyer Gwethry aus dem Yü-Cenrik-Clan, Pelzloser, also benimm ...«

Der Anführer hob die Hand. »Aber nicht doch. Tefroder, ich sehe hier keine ehrlichen Leute. Wenn es die auf Gloster gäbe, würde euer Tamrat uns kaum Geschäfte andienen.«

Der Spott war unüberhörbar und schneidend. Cedvan sah, wie sein Bruder zusammenzuckte. Wie oft hatte er gehört, wie Jusiv sich darüber ereiferte, dass der Tamrat, Gavac-Semol, nur ein Lakai der Blues sei, und ihnen gestatte, nach und nach sämtliche Wirtschaftszweige des Helitas-Systems zu dominieren? Ihre viel zu große Botschaft auf Tefor, dem Hauptplaneten des Systems, galt als zweites Regierungsgebäude. Der Vater, Caer-Vetris, war der gleichen Meinung, auch wenn er es nicht so krass ausdrückte und von Jülziish – nicht Blues – sprach.

Cedvan war auch der Name des Yü-Cenrik-Clans bekannt; schließlich hatte sich Jusiv erst vorhin darüber ereifert, dass Betoo mit den Itidal-Zwillingen zusammensteckte, deren Vater durch Geschäfte mit dem mächtigsten der Clans auf Gloster reich geworden war.

Jusiv stand wahrscheinlich kurz vor einem offenen Wutausbruch, und Cedvan konnte sich nicht vorstellen, dass so ein Ausbruch zu etwas Gutem führte. Die Jülziish-Gruppe war ihnen nicht nur zahlenmäßig weit überlegen, sie schienen auch allesamt bewaffnet zu sein, und der Yü-Cenrik-Clan stand in dem Ruf, sich einträgliche Kontrakte gelegentlich durch den Tod der früheren Partner zu sichern. Es galt, etwas zu unternehmen.

Er räusperte sich. »Yeyer Gwethry«, sagte er so höflich wie möglich, »heute ist mein Geburtstag, und es freut mich sehr, dass ein so wichtiger Geschäftsmann wie du sich die Zeit nimmt, mir dazu zu gratulieren. Caer-Cedvan dankt dir. Und nun müssen wir wirklich wieder zurück, die Feier wartet, du verstehst.«

Es war improvisiert, doch Cedvan hielt seine kleine Ansprache für einen diplomatischen Meisterstreich. Er hatte das Erscheinen des Jülziish ins Positive und Schmeichelhafte gewendet, so dass Jusiv nichts mehr sagen konnte, aber auch dem Jülziish keinen Sieg verschafft. Sie konnten nun auseinander gehen, ohne dass jemand sein Gesicht verloren hatte.

Yeyer Gwethry schaute ihn an. Die geschlitzten Pupillen seiner beiden Vorderaugen, die durch den durchsichtigen Helm des Schutzanzuges klar zu sehen waren, verengten sich noch ein wenig.

»Und was«, sagte er erheitert, »ist das? Die durchsichtige Kreatur der Anspruchslosigkeit?«

Seine Begleiter stießen Laute aus, die wohl Gelächter waren. Der Jülziish wedelte mit seiner Hand.

»Gib mir die Perlen, Kreatur!«, fuhr er fort. »Allmählich fange ich an, mich zu langweilen. Gib sie mir schnell.«

Caer-Cedvan trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Seine Lippen fühlten sich taub an. Es war nicht Wut oder Furcht, die er empfand; vielmehr Enttäuschung, weil sein Versuch, strategisch vorzugehen, so erfolglos verlaufen war. In virtuellen Rollenspielen gegen den Computer hatte er sich besser geschlagen.

»Es hat Angst, siehst du das nicht?«, fragte einer der anderen Jülziish im gespielten Mitleid. »Yeyer Gwethry, das ist nicht die durchsichtige Kreatur der Anspruchslosigkeit. Das kleine Ding ist eindeutig die stinkende Kreatur der Schande.«

Yeyer Gwethry stieß einen kurzen Lachlaut aus, dann griff er mit seinem langen Armen blitzschnell zu, schlug Cedvan auf die geschlossene Hand und entriss ihm die Perlen. Gleichzeitig stieß er ihn zu Boden. Cedvan spürte den Aufprall auf dem vulkanischen Glas, spürte die Luft aus seiner Lunge entweichen und wusste, dass er allein so schnell nicht wieder würde aufstehen können. Aus den tränenden Augenwinkeln sah er, wie ein Umriss an ihm vorbeiflog.

»Nimm deine Drecksfinger von meinem Bruder, Tellerkopf!«

Lass es sein, Jusiv!, dachte Cedvan und fragte sich, ob etwas in ihm nicht stimmte, weil er sich nicht wünschte, dass Jusiv an Ort und Stelle sämtliche Jülziish für ihn zusammenschlug. Es war nicht so, dass es ihn kaltließ, gerade beraubt und gedemütigt worden zu sein. Er dachte nur nicht, dass Jusiv allein eine Chance hatte, daran etwas zu ändern.

Wäre es nicht besser, erst etwas über diesen Yeyer Gwethry herauszufinden, Schwachstellen vornehmlich, und sich dann zu rächen?

Seine Augen waren feucht, und er spürte, wie sich ein paar Tränen lösten, aber das war sein Körper, sein unzuverlässiger Körper, der ihm solche unerwünschten Reaktionen bescherte. Er versuchte, seine Atmung zu regulieren, während er wütende Rufe und Aufschreie hörte und da und dort den dumpfen Aufprall weiterer Körper auf den Boden.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es niemanden gab, der ihm helfen würde, wenn die Blues Jusiv töteten. Irgendwann würden sich seine Eltern Sorgen machen und mit ein paar Sats auf die Oberfläche gehen, um nach ihm und seinen Bruder zu suchen, aber nicht für eine Weile. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich aufzurichten, obwohl jeder Muskel in seinem Rücken Protest schrie. Zumindest gelang es ihm, sich auf die Seite zu rollen. So konnte er mehr von dem Geschehen sehen.

Die Jülziish hatten Jusiv auf die Knie gezwungen, und Yeyer Gwethry versetzte ihm Tritte auf den Brustkorb, aber wenigstens setzte keiner der Tellerköpfe Energiewaffen ein, obwohl sie mehr als genug dabeihatten. Sie hatten also nicht die Absicht, Jusiv zu töten. Cedvan stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Dann spürte er, wie jemand von hinten eine siebenfingrige Hand auf seine Schulter legte.

»An deiner Stelle würde ich unten bleiben«, sagte eine Jülziish-Stimme leise. Cedvan konnte nicht sicher sein, aber er meinte, weder Drohung noch Spott zu hören, sondern nur einen sachlichen Rat. Er rührte sich nicht. »Yeyer Gwethry hat bald genug«, sagte die Stimme, »wenn man ihn nicht weiter reizt. Er ist ein Pelzfurzer, aber kein sehr geduldiger.«

Cedvan hatte den Ausdruck nie zuvor gehört, aber die Implikation war klar. Yeyer Gwethry war also ein Anführer, der entweder bei einigen seiner Untergebenen keinen Respekt genoss, oder einer, dem man auch mit kritischer Einstellung folgte. Interessant. Und eine mögliche Schwachstelle.

Er blieb auf dem Boden, aber drehte seinen Kopf weit genug zurück, um den Jülziish anzuschauen, der hinter ihm kniete. Dieser war nicht so hochgewachsen wie die anderen der Gruppe, nur wenig größer als Cedvan selbst; Cedvan wusste nicht viel über Jülziish-Biologie, und konnte daher nicht beurteilen, ob das hieß, dass dieser Jülziish auch in seinem Alter war. Waffen trug er jedenfalls nicht. Durch den Schutzhelm konnte er das Muster aus spiralförmigen Streifen erkennen, das den diskusförmigen Kopf überzog. Cedvan prägte es sich ein. Diesen Jülziish wollte er wiedererkennen.

»Die Lektion ist erteilt, denke ich«, sagte Yeyer Gwethry, nachdem er Jusiv noch einen letzten Tritt versetzt hatte. »Wenn du natürlich noch mehr Perlen für uns ernten willst, Pelzloser, bist du immer willkommen.«

Einige seiner Begleiter lachten erneut; der Jülziish unmittelbar hinter Cedvan tat es nicht. Einem Impuls folgend, flüsterte Cedvan: »Arlons Bar, zehn Uhr morgen.« Es war die einzige Bar, die er kannte, weil es auch die einzige war, in der Kinder akzeptiert wurden; dort hatte die Familie vor Jahren Betoos ersten Erfolg als Schauspielerin gefeiert. Der Jülziish ließ nicht erkennen, ob er die Aufforderung zu einem Treffen verstanden hatte; er erhob sich stumm und folgte dem Rest der Gruppe, die sich schnell von Cedvan und seinem Bruder entfernten. Cedvan robbte zu Jusiv, der in sich zusammengekrümmt zu Boden gesunken war.

»Bist du ...«

»Halt den Mund!«, stieß Jusiv hervor. Er atmete heftig, aber er konnte wenigstens sprechen. Das Ausmaß seiner Verletzungen würde sich erst erkennen lassen, wenn sie unter der Oberfläche waren, und Jusiv den Schutzanzug ausziehen konnte.

»Ich glaube, ich kann jetzt wieder aufstehen«, sagte Cedvan. »Aber ich weiß nicht, ob ich dich hochziehen kann. Kommst du allein auf die Füße?«

Er war sein Leben lang daran gewöhnt, schwach zu sein; für ihn war es eine sachliche Frage, mehr nicht. Doch für Caer-Jusiv war es selbstverständlich, stark zu sein und jeden Raum zu dominieren, den er betrat. Cedvan spürte die ohnmächtige Wut seines Bruders und hörte kaum erstickte Tränen in dessen Stimme, als er zurückgab: »Ja, verdammt noch mal!«

Jusiv brauchte drei Anläufe, aber schließlich standen sie beide. Einander stützend wankten sie durch die Ruinen bis zur nächsten Luftschleuse und brauchten für den Weg dreimal so lang wie normalerweise. Cedvan erwartete, dass Jusiv über die Jülziish im allgemeinen und den Yü-Cenrik-Clan im Besonderen schimpfen würde, wie er es sonst oft genug tat – allerdings ohne einen so guten Anlass wie gerade eben –, aber sein älterer Bruder blieb stumm.

Das war noch nicht da gewesen und zeigte mehr als jeder Fluch, wie tief das Geschehene Caer-Jusiv getroffen hatte – und wie wenig er glaubte, etwas dagegen tun zu können.

 

*

 

Caer-Jusivs Verletzungen waren zwar unangenehm, doch nicht gefährlich. Trotzdem wurde er von seiner Mutter in den nächsten drei Wochen nicht aus dem Haus gelassen; der Umstand, dass er ein erwachsener Mann war und seine eigene Wohnung hatte, beeindruckte die Medikerin Viina Opyaz nicht im Geringsten, und da sein Zustand Betoo dazu brachte, mehr Zeit zu Hause als bei ihren Verehrern zu verbringen, protestierte Jusiv nicht lange. Durch die Genugtuung, Betoo wieder mehr für sich zu haben, entging ihm zunächst, dass Caer-Cedvan nach seinem Geburtstag öfter das Haus verließ; begleitet von einem Sat, gewiss, aber nicht von einem Familienmitglied, und das war ungewöhnlich.

Als es ihm endlich auffiel, fragte er seine Mutter. Sie meinte, Cedvan habe endlich einen gleichaltrigen Freund gefunden, worüber sie alle froh sein sollten. Dabei wich sie Jusivs Blicken aus. Betoo dagegen war noch nie bemüht gewesen, irgendjemandes Gefühle durch taktvolle Unwahrheiten und Auslassungen zu schonen; als er sie fragte, sagte sie achselzuckend: »Unser Knirps geht mit einem Blue aus.«

»Und das lasst ihr alle zu? Nach dem, was – gibt es in dieser Familie überhaupt keine Loyalität?«

»Hab dich nicht so!«, sagte Caer-Betoo und strich ihm mit ihrem linken Zeigefinger über die Lippen. »Wutanfälle wirken einfach nicht dramatisch, wenn man mit angebrochenen Rippen im Bett liegt und eingewickelt ist wie eine Wurst, mein Schatz. Als Schauspielerin weiß ich das. Wenn du dem Kleinen und uns allen Schuldgefühle einjagen willst, röchle mit brechendem Blick ›So also werde ich geliebt‹ und belass es dabei. Brüllen ist längst nicht so effektiv.«

»Wie schön, dass mein Leid dir Anlass zur Erheiterung bietet«, sagte Jusiv bitter.

»Ich kenne deine Diagnose«, gab Betoo unbeeindruckt zurück. »Mutter hat sie mir gezeigt. In zwei Wochen bist du wieder der Alte, und wenn du willst, dass ich dich bis dahin nicht aufziehe, kannst du dir gleich ein Holo von mir programmieren.«

Sie konnte einen wirklich zur Weißglut treiben. Aber das gehörte zu den Gründen, warum er sie liebte, zu sehr liebte, wenn er ehrlich mit sich war. Man konnte nie lange mit ihr sprechen, ohne nicht das zu tun, was sie wollte, und im Moment schien sie Sticheleien austauschen zu wollen.

Jusiv gab sich einen Ruck und flüsterte: »So also werde ich geliebt.«

Betoo lachte und applaudierte ihm. Dann strich sie ihm erneut über das Gesicht, länger, zärtlicher, und er vergaß für eine Weile, was der Anlass dieses Gespräches gewesen war; vergaß, dass sein kleiner Bruder sich aus unerfindlichen Gründen mit einem Blue herumtrieb.

 

*

 

Caer-Cedvan hatte ursprünglich nichts anderes vorgehabt, als mehr über die Jülziish, den Yü-Cenrik-Clan und Yeyer Gwethry zu erfahren. Das erschien ihm sowohl sinnvoll als auch nötig. Wenn der Vorfall an seinem Geburtstag ihm etwas bewiesen hatte, dann, dass der Yü-Cenrik-Clan wirklich dachte – und wohl mit Grund –, sich auf Gloster alles herausnehmen zu können und dass es für ihn keinen Unterschied machte, ob ein Tefroder wohlhabend wie Cedvans eigene Familie oder arm war.

Nur wie Jusiv in ohnmächtiger Wut zu ersticken, würde nichts nutzen. Man musste es machen wie Perry Rhodan, als er Crest, Thora und Atlan als seine Wissensquellen über das Imperium der Arkoniden benutzte, ehe er Atlan dort als Marionettenherrscher einsetzte.

Der Jülziish, der mit ihm gesprochen hatte, stellte sich als ein Junge namens Ringület heraus, der in tefrodische Jahre übertragen nur etwa ein Jahr älter als er selbst war und nicht zum Yü-Cenrik-Clan gehörte, sondern aufgrund der Schulden seiner eigenen Familie bei Yeyer Gwethry diesem als eine Art Leibdiener überlassen worden war. Offiziell gab es keine Sklaverei bei den Jülziish, aber da der Yü-Cenrik-Clan sowohl das Acca-System, aus dem Ringület stammte, als auch das Helitas-System in den Händen hatte, fanden solche Arten der Schuldabzahlung durchaus statt; es gab kein effektives unabhängiges Rechtssystem, dass den Yü-Cenrik-Clan dafür zur Rechenschaft hätte ziehen können.

»Warum läufst du nicht weg?«, fragte Cedvan bei ihrem zweiten Treffen.

Ringület trommelte mit den Fingern, was auf sein Äquivalent eines Achselzuckens hinauslief. »Dazu mag ich meine Familie zu sehr. Außerdem ist Dienst bei Yeyer Gwethry nicht das Schlimmste, was einem passieren kann. So arm, wie meine Leute dran waren, wäre ich sonst nie von Accayü weggekommen! Hier auf Gloster ist wenigstens etwas los.«

Er schaute sich fasziniert um, wozu er noch nicht einmal den Kopf drehen musste. Mit einem Wesen zu sprechen, das wortwörtlich Augen im Hinterkopf hatte, und den Mund im Hals, fand Cedvan ungewohnt und nicht immer leicht, aber fesselnd.

Sie trafen sich diesmal auf einer der Kristallrennstätten Glosters; dort fanden die nominell illegalen, aber ungeheuer beliebten Wettkämpfe statt, bei denen Jugendliche über eine Strecke aus brüchigen Klangkristallen liefen, die jederzeit unter ihnen zusammenbrechen konnten. Der Nervenkitzel lag nicht nur darin, dass die Wettkämpfer ohne Schutzkleidung liefen und daher von den Scherben schwer verletzt oder gar getötet werden konnten, sondern auch darin, dass der Kontakt von Füßen auf Klangkristallen Melodien ergab. Einem Sieger musste es nicht nur gelingen, die ausgewählte Strecke als Erster vollständig hinter sich zu bringen, sondern dies auf eine Weise zu tun, die eine harmonische Spur hinterließ. Kristallrennsieger wurden vergöttert. Selbst der Tamrat hatte sich bei der letzten Wahl in der Öffentlichkeit mit einem von ihnen gezeigt, obwohl theoretisch jeder von ihnen hätte inhaftiert werden müssen.

»Hast du schon mal so ein Rennen versucht?«, fragte Ringület.

Im ersten Moment fragte sich Cedvan, ob das als Spott gemeint war. Er konnte die Mimik eines Jülziish nicht deuten. Aber der Ton von Ringülets hoher Stimme klang für ihn nur sachlich und neugierig.

»Ich würde nicht weit kommen«, entgegnete Cedvan daher nüchtern, »bei meinen genetischen Defekten.«

»Welche Defekte?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Hör mal«, sagte Ringület, »bevor ich Accayü verließ, habe ich nie einen von euch Pelzlosen zu Gesicht bekommen. Ich lerne immer noch, euch voneinander zu unterscheiden, weil ihr euch alle so ähnlich seht. Woher soll ich wissen, was bei euch normal ist?«

Es war ein gutes Gefühl, als normal betrachtet zu werden. Außerdem verschaffte es Cedvan eine neue Information. Wenn Tefroder für Jülziish einander so ähnelten wie Jülziish für Tefroder, würde Yeyer Gwethry Cedvan und seinen Bruder wohl nicht wiedererkennen, wenn sie einander erneut begegneten. Mit Ringület zu reden, ließ ihn nie zurück, ohne etwas Neues gelernt zu haben, aber nach dem dritten oder vierten Treffen musste Cedvan sich eingestehen, dass er zudem schlicht und ergreifend die Gesellschaft des anderen Jungen genoss. Nun, auch Perry Rhodan hatte Freunde aus verschiedenen Völkern.

Als seine Eltern dahinterkamen, dass Cedvan sich mit einem Jülziish angefreundet hatte, waren sie ein wenig beunruhigt, aber angesichts von Betoos Beziehungen zu den Itidal-Zwillingen konnten sie kaum einen Einwand erheben. Auf Jusivs Empörung war Cedvan gefasst gewesen, und es überraschte ihn, dass sie nur verhalten kam.

Dann glaubte er, zu begreifen. Die Mutter musste einen ihrer Vorträge darüber gehalten haben, dass Cedvan kaum eine große Lebenserwartung vor sich hatte und daher Nachsicht verdient habe. Er wünschte sich, sie würde das nicht tun. Ihm war es gleich, was die Mediziner sagten. Er hatte nicht die Absicht zu sterben und wollte keine Behandlung mit Samthandschuhen.

Jusiv ließ zwar ein paar Spitzen gegen »Tellerköpfe« fallen, und einmal sagte er, die Blues würden Cedvan schon beweisen, dass sie nichts als Parasiten seien, aber es kam nie zu dem großen Streit, den Cedvan halb fürchtete, halb ersehnte. Stattdessen überraschte ihn Ringület damit, bei den Kristallrennen mitmachen zu wollen.

»Wenn ich siege, kann ich die Schulden meiner Familie bezahlen! Dann bin ich frei!«

Das stimmte zwar, aber die Überlebenschancen für einen Neuling waren alles andere als gut.

»Für einen Blue, das meinst du doch?«, fragte Ringület gekränkt, absichtlich die Bezeichnung verwendend, die von den Jülziish als Schimpfwort betrachtet wurde.

»Nein!«, protestierte Cedvan, und weil sie wirklich gute Freunde geworden waren, glaubte ihm Ringület.

In der Tat hätte Cedvan dasselbe zu einem tefrodischen Jungen gesagt, weil es stimmte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ringület verletzt werden oder gar sterben würde, war ungeheuer hoch, aber jeder weitere offene Zweifel an Ringülets Erfolgsaussichten wäre Verrat an ihrer Freundschaft gewesen. Die Vorstellung, seinen ersten und besten Freund zu verlieren, hielt Cedvan länger wach als sein miserabler Körper. In seinen Rhodan-Biografien zu blättern, half ihm auch nicht weiter.

Endlich war er verzweifelt genug, um sich von einem der Itidal-Zwillinge Yeyer Gwethrys Computeranschluss geben zu lassen. Sie wussten sofort, von welchem Jülziish er redete, als er ihnen den Namen nannte, und waren leichtsinnig genug, es für einen besonders gelungenen Scherz zu halten, den Unterlagen ihres Vaters Yeyer Gwethrys persönliche Anschlussadresse zu entwenden.

Cedvan schickte Yeyer Gwethry einen anonymen Hinweis darauf, dass sein Eigentum in Gefahr sei, beim nächsten Kristallrennen beschädigt zu werden oder gar sein Leben zu verlieren. Danach dauerte es eine Weile, bis Cedvan wieder von Ringület hörte. Fieberhaft ging er die Liste von Siegern, Verletzten und Toten beim Kristallrennen durch, doch weder Ringület noch ein anderer Jülziish waren darunter.

Als Ringület ihn schließlich besuchte, konnte man sofort sehen, dass der Jülziish in der Tat nicht in Kontakt mit Kristallscherben gekommen sein konnte – doch seine lebhafte Kopfzeichnung war um einige Flecken ergänzt.

»Yeyer Gwethry hat herausgefunden, dass ich bei den Kristallrennen mitmachen wollte«, sagte Ringület dumpf.

»Das tut mir ...«

»Hör auf! Dir tut es nicht leid. Du warst es, der es ihm verraten hat!«

»Das stimmt nicht«, sagte Cedvan automatisch.

Ringület beugte den Kopf, was einem tefrodischen Kopfschütteln gleichkam. »Gib dir keine Mühe. Yeyer Gwethry lässt anonyme Nachrichten prinzipiell zu ihrem Ursprung verfolgen, und seine Experten sind viel besser als das bisschen Verschlüsselungstechnik, das du verwendet hast. Ich dachte, du wärest mein Freund, aber ich hätte es besser wissen müssen. Du bist wirklich nichts als die stinkende Kreatur der Schande.«

Damit wandte er sich ab. Die Augen auf seinem Hinterkopf schauten an Cedvan vorbei, als Ringület das Zimmer, das Haus und Cedvans Leben verließ.
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Itidal-Mua galt allgemein als der Kühnere der Itidal-Zwillinge, der Anstifter der meisten ihrer Unternehmungen, während Itidal-Pazit träger war, dafür jedoch besser darin, die Dinge, die Mua sich einfallen ließ, auszufeilen und zu verbessern. Keinem von beiden wäre es in den Sinn gekommen, ihren Verstand und ihre Energien für etwas so Langweiliges wie Arbeit einzusetzen. Sie hatten reiche Eltern, deren Geschäfte mit dem Yü-Cenrik-Clan besser denn je liefen.

»Leute wie Papa und Mama haben Spaß daran, Geld zu verdienen, aber sie haben keine Ahnung, wie sich das Ausgeben genießen lässt«, sagte Mua einmal zu Caer-Betoo, als sie sich auf einem Trapez liebten. »Wir dafür umso mehr!«

Es war Mua gewesen, der Caer-Cedvan die virtuelle Adresse Yeyer Gwethrys verschafft hatte; Pazit hätte zuerst wissen wollen, wozu der kleine Bruder ihrer Geliebten sie brauchte. Mua hatte die Angelegenheit längst wieder vergessen, als Betoo ihn darum bat, sich etwas einfallen zu lassen, um Caer-Cedvan aufzuheitern, der einem Freund nachtrauere.

»Auf einmal fürsorglich? So kenne ich dich gar nicht«, sagte Mua neckend, weil Betoo nicht oft von ihrer Familie sprach, wenn sie mit der Clique unterwegs war, und fügte mit gespielter Besorgnis hinzu: »Bist du krank?«

»Nein, gelangweilt und enttäuscht«, gab Betoo zurück, ohne eine Miene zu verziehen, »weil du eine so durchsichtige Taktik anwendest, um zu verschleiern, dass dir nichts einfällt. Männer ohne Phantasie sind es nicht wert, dass man Zeit auf sie verschwendet, ganz gleich, wie viel Geld ihre Eltern haben.«

Das war natürlich eine Herausforderung ersten Grades. Mua wusste nicht, wie alt der Knirps war, und fragte Pazit. Dieser runzelte die Stirn, rechnete nach und meinte, Cedvan müsse wohl um die dreizehn Jahre sein. Das war zwar alt genug dafür, um von Sex zu träumen, aber Shows konnte sich der Kleine genauso gut selbst aus dem Vidnetz herunterladen, dazu brauchte es keinen Einfallsreichtum.

Und für ein paar lebende Demonstrationen war er wahrscheinlich doch noch zu jung, ganz abgesehen davon, dass Mua den Verdacht hatte, sich damit Ärger mit Betoos Eltern einzuhandeln. Für Sprünge in die Tiefe der Kristallschächte, nur von einem federnden Seil gehalten, wie ihre Clique sie in der letzten Zeit als Nervenkitzel unternahm, für solche Aktivitäten war der Kleine einfach zu schwach. Schließlich kam Mua der rettende Einfall. Er würde Caer-Cedvan einen Kristallblitz spendieren.

Kristallblitze waren das exquisiteste Aufputschmittel, das ihm je unter die Finger gekommen war, und entsprechend teuer. Die Kammern, in denen Kristallblitze angeboten wurden, waren stets umlagert, doch die Zwillinge hatten sich längst in ihrer Lieblingswohnung eine eigene bauen lassen.

Sie war einfach zu bedienen. Man musste nur darauf achten, den Schutzschirm gegen die thermische Wirkung einzuschalten. Quintessenzieller Bestandteil eines Kristallblitzes waren Splitter von Hyperkristallen, die hyperenergetisch überladen wurden. Wenn sie sich schlagartig entluden, verschaffte der dadurch ausgelöste Kristallblitz einem ein Hoch, das noch stundenlang anhielt. Und es hinterließ keine Schäden, sodass selbst Betoos Mutter, die Medikerin, die Mua und Pazit seit der letzten Nihilfeier ihrer Tochter immer mit einem Gefrierblick musterte, keinen Anlass haben würde, am Ende mit echten Eiszapfen handgreiflich zu werden.

Vergnügt machte sich Mua daran, die Kammer vorzubereiten, und musste feststellen, dass nicht mehr genügend Kristallsplitter für einen Blitz vorhanden waren. Er hatte keine Lust, die Angelegenheit lange hinauszuschieben; sein ganzes Leben lang war er daran gewöhnt, alles, was er wollte, sofort zu bekommen. Also wartete er nicht auf eine Sendung seines üblichen Händlers, sondern kaufte Kristallsplitter vom nächsten Straßenhändler. Der kleine Caer-Cedvan war schließlich ein Neuling, der einen eventuellen Qualitätsunterschied nicht bemerken würde.

Dabei überschlug sich der Bengel keineswegs vor Dankbarkeit, sondern musste von seinen verquasten Büchern geradezu weggezerrt werden. Schließlich sagte Pazit, der sich besser auf Kinder verstand als Mua: »Lass ihn nur. Er ist zu schwach, man kann es ihm nicht zumuten.« Das zeigte Wirkung.

Cedvan wirkte manchmal wie ein unheimlicher Zwerg auf ihn, mit seiner Hüstelei und seinem Gesicht, das wie eine verblasste Karikatur von Betoos Zügen erschien, aber in dieser Beziehung glich er jedem anderen Jungen. Er ging mit den Zwillingen. Mua erklärte ihm auf den Weg, wie ein Kristallblitz funktionierte, und wurde von Betoos kleinem Bruder belehrt, dass dieser bereits alles darüber im Netz gelesen habe.

»Das war Beschreibung«, sagte Mua mit einem breiten Grinsen. »Von mir kriegst du Realität. Vergiss nicht, deiner Schwester zu erzählen, wie gut es sich angefühlt hat.«

Wenn er es sich recht überlegte, könnte Mua eigentlich gleich nach dem Jungen in die Kammer gehen. All das Gerede über Kristallblitze hatte ihn wieder auf den Geschmack gebracht, und genügend Kristallsplitter hatte er dem Straßenverkäufer auch abgehandelt. Sollte Pazit den Kleinen wieder nach Hause bringen.

Er schob Caer-Cedvan in die Kammer, schloss sie, schaltete den thermischen Schutz an, und schüttete die Kristallsplitter in den Schacht der Maschine, der nur von außen zugänglich war, damit der Insasse erst gar nicht in Versuchung kam, die Geräte zu berühren. Es dauerte nicht lange, und die Kristallsplitter waren aufgeladen. Mua drückte auf den Entladungsknopf der Fernbedienung.

Der Schrei, der aus seiner Kammer drang, hatte kaum noch etwas von einem Lemurenabkömmling; so ein Gebrüll hatte Mua nur einmal in seinem Leben gehört, als er an einem altmodischen Schlachthaus vorbei kam.

»Da weiß jemand ein Hoch nicht zu schätzen'«, sagte er mit einem unsicheren Lächeln zu Pazit.

»Red keinen Blödsinn«, bat sein Bruder verstört, und war bereits dabei, die Kammer zu entriegeln. »Da stimmt etwas nicht.«

Es war der Gestank, der den Zwillingen als Erstes entgegenschlug, der Gestank nach verbranntem Fleisch, beißend und scharf. Erst dann nahmen sie die Gestalt des Jungen auf dem Boden wahr; Gesicht, Brust und Hände waren schwarz wie Holz, kurz ehe es in Asche zerfiel, mit einem rötlichen Unterton. Nur Beine und Becken waren unbeschädigt.

»Du hast Betoos Bruder getötet«, sagte Pazit fassungslos, ehe sie das Stöhnen hörten, das Stöhnen, das ihnen verriet, dass die blutige, verbrannte Fleischmasse vor ihnen noch am Leben war.

Mua tat, was er seit seinem letzten Vollrausch nicht mehr getan hatte: Er übergab sich an Ort und Stelle, während Pazit nach dem Sat der Caers rief und die Ambulanz benachrichtigte.

 

*

 

»Natürlich werde ich alle medizinischen Kosten übernehmen«, sagte Khorcast-Itidal zum dritten Mal. Seine Hände zitterten.

»Für ein Leben?«, fragte Viina Opyaz tonlos. »Verbrennungen durch Hyperenergien sind nicht zu heilen, auch mit der teuersten Medotechnik von Aralon nicht.«

Khorcast-Itidal schluckte. »Wenn der Junge stirbt, werde ich selbstverständlich trotzdem eine Entschädigungssumme ...«

»Mein Sohn wird leben!«, fuhr sie auf. »Etwas anderes werde ich nie zulassen. Aber ob er je in der Lage sein wird, sich zu bewegen, ohne Schmerzen zu spüren, das steht in den Sternen.«

Derzeit befand sich Cedvan in einem künstlichen Koma, umgeben von allem, was die Medizin zu bieten hatte, nach zwölf Stunden voll von Hauttransplantationen, die alle von seinem armen ruinierten Körper zurückgewiesen worden waren. Sie hatte mit mehreren Medikern gesprochen und sich die Scans zeigen lassen, obwohl sie ihr davon abgeraten hatten. Die Hoffnung auf ein Überleben ihres jüngsten Sohnes bestand, obwohl sie nicht groß war; Hoffnung auf ein Leben ohne Qual gab es nicht.

»Alles, was ich sagen will«, murmelte Khorcast-Itidal, »ist, dass es mir leid tut und dass ich gewillt bin, eure Familie für die Torheit meiner Söhne zu entschädigen.«

Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Ein Leben voller Disziplin, in dem sie vielen Patienten unangenehme Nachrichten zu überbringen hatte und nicht wenige Beleidigungen zu hören bekam, bewahrte sie davor. Außerdem sagte ihr der Verstand, dass es sich nicht lohnte, sich einen mächtigen Mann wie Khorcast-Itidal zum Feind zu machen und dass die Kosten für die medizinische Betreuung von Cedvan von nun an so hoch sein würden, dass sie es sich nicht leisten konnten, seine Entschädigungssumme abzulehnen.

»Es wäre gut«, sagte sie stattdessen mühsam beherrscht, »wenn deine Söhne diesem Haus von nun an fern blieben. Aber eine ...« Sie brachte es nicht über sich, »Entschädigung« zu sagen. »... eine finanzielle Hilfe für Caer-Cedvans Therapie werden wir annehmen.«

Khorcast-Itidal beeilte sich zu versichern, noch einmal zu versichern, dass er für sämtliche Kosten geradestünde und die erste Summe umgehend überweisen würde, ehe er eilends ihr Haus verließ.

Das Geld, eine geradezu beschämend große Summe, erschien tatsächlich auf ihrem Konto, noch ehe sie Zeit hatte, Caer-Vetris von dem Gespräch zu erzählen. Als sie ihren Bericht beendet hatte, sagte ihr Gatte zynisch: »Natürlich zahlt er jetzt. Aber in sechs Monaten wird es mit seiner tätigen Reue für seine Söhne ein Ende haben, das prophezeie ich dir jetzt schon.«

»Warum in sechs Monaten?«, fragte Viina Opyaz.

»Weil derzeit die Wiederwahl des Tamrats ansteht und Khorcast-Itidal als sein Stellvertreter kandidiert. Da möchte er Berichte darüber vermeiden, dass seine Söhne Kinder erst Kristallblitzen aussetzen und sie lebenslang verkrüppeln. Was für ein Gesichtsverlust, wenn er dastünde, als könne er nicht einmal seinen eigenen Nachwuchs im Zaum halten!«

»Also glaubst du nicht an seine Reue«, sagte Viina Opyaz, und noch während sie sprach, wusste sie, dass ihr Gemahl recht hatte; es war eine Feststellung, keine Frage.

»Khorcast-Itidals Geschäftsfreunde sind in den Minen berühmt dafür, dass sie für günstige Vertragsabschlüsse den einen oder anderen absichtlich verbrannt haben, um sein Konsortium zu überzeugen. Er wird uns während des Wahlkampfs unterstützen, und damit hat es sich. Aber«, schloss Caer-Vetris, »wir werden das Geld annehmen. Cedvan wird leben. Ganz gleich, wer das ermöglicht!«

 

*

 

Cedvan brauchte ein halbes Jahr, bis er in der Lage war, wieder ohne die ständige Zufuhr von Flüssigkeiten und die ständige Aufsicht durch Sats zu leben. Aus dem künstlichen Koma war er bereits nach einem Monat geweckt worden, sodass er den Rest der Zeit bei vollem Bewusstsein verbrachte. Seine Eltern waren zuerst sehr häufig bei ihm, doch es fiel ihm selbst unter all den Schmerzbetäubungsmitteln auf, dass seine Mutter es vermied, ihn direkt anzusehen.

Als ihm zum ersten Mal gestattet wurde, in einen Spiegel zu blicken, verstand er, weswegen. Sein Vater versicherte ihm mehrfach, er wisse genau, wie Cedvan sich fühle, habe er doch selbst lange gebraucht, um sich von den Verletzungen durch die Schlundklauen zu erholen.

»Und wenn du dich nicht erholt hättest, dann hätte es mich nie gegeben«, krächzte Cedvan. Seine Lippen gab es nicht mehr; wenigstens hatte er seine Zunge noch. »Was für ein Erfolg.«

»So darfst du nicht denken, mein Sohn.«

Cedvan wandte sich ab. »Jusiv hat gesagt, dass der nächste Band der Rhodan-Biografie erschienen ist. Ist er schon in mein Lesegerät geladen worden?«

»Du sollst doch deine Augen noch nicht anstrengen, mein Junge.«

»Ich verwende die Hörfassung«, sagte Cedvan – und tat genau das, bis sein Vater endlich ging. Es war nicht nur ein Vorwand, um seine Eltern loszuwerden. Sich auf etwas zu konzentrieren, was außerhalb seines eigenen Daseins lag, war alles, was ihm seine Existenz derzeit erträglich machte. Die Lider waren ihm weggebrannt worden, sodass er einen beträchtlichen Teil der Zeit Augenklappen trug, nicht nur, um zu schlafen, sondern auch, um die Stimmen seiner Bücher zu hören und das bestprogrammierte Rhodan-Holo auszumachen, dessen Antworten den natürlichsten Sprachrhythmus hatten.

Es war der Rhodan, der aus den Kapiteln über die Aphilie und den Verlust des Solsystems sprach, einschließlich seines besten Freundes. Cedvan hörte sich an, wie es war, mit der SOL aufzubrechen, ohne die Gewissheit, Terra jemals frei von der Aphilie zu wissen oder überhaupt wiederzusehen, wieder und wieder.

Schließlich fragte er das, was er die ganze Zeit schon hatte wissen wollen: »Hast du dir je gewünscht, selbst von der Aphilie befallen zu sein? Dann wärest du Großadministrator geblieben.« Er stockte. »Du hättest keinen Verlust gefühlt. Keinen Schmerz.«

»Ohne Schmerz und Verlust wäre ich nicht motiviert gewesen, eine Lösung für Terra zu finden; das gilt auch für den Rest der Menschheit. Wir brauchen ein weites Gefühlsspektrum, um mehr zu wollen, als uns mit unserem Schicksal abzufinden«, sagte das Rhodan-Holo. Cedvan wusste, dass die Sätze wahrscheinlich aus verschiedenen Reden und Interviews Perry Rhodans zusammengestellt worden waren, aber gerade hier und jetzt kümmerte ihn das nicht; es war ihm, als spräche Rhodan tatsächlich zu ihm, und er klammerte sich daran, dass Rhodan wusste, wovon er sprach.

Seine Geschwister kamen nicht so oft wie seine Eltern. Dafür blickten sie ihn an, nicht die Wand über ihm, und sie taten nicht so, als ob das, was sie sahen, nicht furchtbar war. »Knirps, du siehst aus wie etwas, das ein Holokünstler mit zu viel Drogen im Blut entworfen hat«, sagte Jusiv rau. »Ich hoffe, wenn diese Weicheier von Zwillingen träumen, dann nur von dir. Das dürfte ihnen Schlaflosigkeit für den Rest ihres miserablen Lebens bescheren.«
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Betoo kam frühmorgens zu ihm, und ihrer Kleidung nach zu schließen, direkt von einer Feier. Sie trug ihre hochhackigen silbernen Sandalen in der Hand, um geräuschloser zu gehen. Er konnte Parfüm und fruchtige Rauschmittel an ihr riechen, aber sie bewegte sich sicher und ohne zu schwanken, also konnte sie nicht sehr viel genommen haben.

»Ich entschuldige mich nicht«, sagte Betoo. »Ich hatte keine Ahnung, was Mua tun würde. Aber wenn dir danach sein sollte, mir Säure ins Gesicht zu schütten, bitte. Ich werde stillhalten.«

»Du brauchst mich nicht zu manipulieren«, flüsterte Cedvan. »Das ist ein lächerliches Angebot, und du machst es nur, damit ich dir verzeihe, nicht, weil du es ernst meinst. Deine Strategie war schon mal besser.«

»Habe ich gesagt, dass ich mir danach nicht das Gesicht rekonstruieren lassen würde?«, gab Betoo zurück. »Darauf kannst du wetten. Säure hat keine Hyperenergien, und ich habe mich bei Mamas Kollegen erkundigt. Ich könnte Zellen von meiner Gesichtshaut im Voraus klonen lassen, dann wären es nur drei Tage, Operation und Regeneration. Aber erst würde ich stillhalten. Ganz gleich, wie scharf die Säure brennt.« Sie tippte ein paar Zahlen in sein Lesegerät. »Hier, das sind ein paar der effektivsten Sorten. Du kannst dir bestellen, welche du willst.«

»Du bist unmöglich«, sagte Cedvan. Aber da ergriff sie seine Hand, jene Hand, deren verbranntes Fleisch unter den Heilverbänden allmählich vernarbte, und er hatte nicht die Kraft, sie ihr zu entziehen.

Später sah er sich die Liste der Säuren tatsächlich an. Nicht, weil er die Absicht hatte, Betoo das Gesicht zu verbrennen, sondern weil es ihm in den Sinn gekommen war, dass er mit einer solchen Säure seinem Leben schnell genug ein Ende setzen konnte, wenn er sie schluckte, um eine Rettung selbst durch den effektivsten und schnellsten Sat unmöglich zu machen.

Es war nicht so, dass er sterben wollte; selbst nicht in diesem Moment, in dem seine früheren Krankheiten und Schwächen ein bloßes Vorspiel gewesen zu sein schienen. Sterben zu wollen hieße aufzugeben, und das würde er nie tun. Aber es war ihm wichtig, zu wissen, dass er es konnte; dass er eine Wahl hatte.

Etwas anderes als die Schuldgefühle seiner Familie sollten ihn am Leben halten: seine eigene, freie Entscheidung.

Freiheit, dachte Caer-Cedvan, ist auch die Freiheit, nichts mehr zu verlieren zu haben.
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Es war nötig gewesen, seinen Sat umzuprogrammieren, um allein an die Oberfläche zu gehen. Mit fünfzehn Jahren wäre das Caer-Cedvan selbst unter besseren Umständen nicht gestattet worden, und er wusste, dass er damit seinen Eltern verriet, dass Sats längst kein Hindernis mehr für ihn darstellten. Aber er wollte niemanden bei sich, wollte weder organische noch mechanische Unterstützung. Wenn es ihm gelang, allein zu jagen, bewies Cedvan damit, dass er selbstständig leben konnte, ganz gleich, wie es um seinen Körper bestellt war.

Er verlangte Geduld, denn die Nachfrage nach Xhan-Perlen war in den letzten Jahren so gestiegen, dass die Xhan schon lange nicht mehr in die Außenbezirke der Ruinenstadt Shessert kamen. Nach drei Stunden stieß er zwar auf eine Schlundklaue, aber keine Xhan. Der alte Schrecken seiner Kindheit hatte sich über die Leiche eines anderen Xhan-Jägers gestülpt und verdaute ihn bereits; man konnte die Umrisse eines tefrodischen Körpers noch vage erkennen.

Caer-Cedvan überlegte noch, ob er die Schlundklaue einfach umgehen sollte, als er aus den Augenwinkeln eine weitere Bewegung wahrnahm. Auf Xhan hoffend, riss er sein Gasgewehr hoch, schoss, und stellte fest, dass es sich um eine weitere Schlundklaue handelte, der Gaswaffen nicht das Geringste ausmachten.

Das Tier hatte über ihm auf einer der Ruinen gelauert und sich fallen lassen, um Cedvan zu umschließen, und der Sauerstoff gab immerhin genügend Rückstoß, um Cedvan von der Stelle, an der er ursprünglich gekauert hatte, zur Seite zu pressen, sodass die Schlundklaue neben ihm statt auf ihm landete.

Cedvan rollte sich weiter fort und versuchte fieberhaft, an seine Projektilwaffe zu kommen. Seine Hände zitterten, und er verfluchte ihre vernarbte Steifheit. Er spürte die Glieder des Maules, das einer riesigen sechsfingrigen Hand glich, spürte sie an seinen Stiefeln.

Endlich gelang es ihm, seine Projektilwaffe zu entsichern, und er schoss. Einmal, zweimal, dreimal; das Tier sackte zusammen, und Cedvan hätte es ihm am liebsten gleichgetan, doch die zweite Schlundklaue fiel ihm ein.

Er wusste nicht, wie jagdfähig diese Kreaturen während der Verdauung waren, aber er konnte es sich nicht leisten, es darauf ankommen zu lassen.

Jeder einzelne Muskel in seinem Körper schrie, als Cedvan sich aufraffte. Die zweite Schlundklaue lag noch immer auf und um ihre Beute. Mit zusammengebissenen Zähnen zielte Cedvan und entleerte den Rest des Magazins auf die Schlundklaue. Dann gaben seine Knie nach, und er stürzte zu Boden.

Er wartete einen Herzschlag lang, zwei, drei; wartete darauf, dass eines der beiden Tiere sich zwar als verwundet, doch nicht tot herausstellte und ihn mit sich in den Tod zog. Wie lange es dauerte, bis er wirklich glaubte, dass er sie beide getötet hatte, wusste er nicht.

Er hatte überlebt. Allein, ohne Hilfe. Wieder lag er auf dem Boden inmitten der Ruinen von Shessert, aber diesmal nicht, weil eine Gruppe Fremder ihre Muskeln spielen ließ. Nein, diesmal war es die Ruhe nach dem Triumph. Caer-Cedvan starrte auf die Ruinen über sich, spürte ihren Schatten, der ihn vor der Sonne schützte, und fragte sich, wie diese Türme wohl vor sechzigtausend Jahren ausgesehen hatten, als sie erbaut worden waren. Natürlich gab es archäologische Rekonstruktionen, aber das waren im Grunde nur Vermutungen. Was wohl von Gloster bleiben würde, von dem Gloster, das hier und heute existierte? Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand noch Zehntausende von Jahren später beeindruckt von dem wäre, was man dann noch vorfände.

Sechzigtausend Jahre. Was die Lemurer damals geschaffen hatten, war selbst durch den Verlust der Atmosphäre nicht zerstört worden. Er stellte sich die Milchstraße vor, wie sie damals gewesen war: erforscht und besiedelt von Lemurern, die immer neue Wagnisse unternahmen, Sonnentransmitter schufen, nach Andromeda vordrangen. Für die Lemurer hatte es keine Grenzen gegeben. Sie hatten das Schicksal herausgefordert und gewonnen, länger als eine andere Spezies.

Seine Augen schmerzten trotz der Ruinenschatten, aber er versuchte erst gar nicht, seinen Lidersatz zu benutzen. Für einen Moment schien es ihm, als könnte er Shessert sehen, wie die Stadt einst gewesen war, und das schnitt ihm tiefer ins Herz, als es das ungefilterte Licht der Oberfläche tat. Wie gering war doch die Gegenwart im Vergleich! Was waren die Tefroder heute noch in der Milchstraße? Eine Minderheit, die froh sein durfte, wenn die Jülziish mit ihnen Geschäfte machten.

Er erinnerte sich, wie sein Vater ihm einst die ersten Geschichten über die Lemurer erzählt und die traditionellen Worte gesprochen hatte. Besinne dich auf das, was geschehen ist. Vergiss nie. Trage die Vergangenheit mit dir in die Zukunft.

Die Tefroder der Gegenwart glichen den Lemurern von damals so wenig wie er seiner Schwester Betoo. Sie waren verkrüppelte Zerrbilder.
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Der Doppelkugelraumer, der auf dem Raumhafen von Thonoriom landete, war rubinrot gestrichen, und es kam Caer-Jusiv so vor, als glühte er, während die Triebwerke heruntergefahren wurden. Laut Flugplan des Raumhafens musste dies ein cheborparnischer Handelsfrachter sein, die CZONDROSZ GHASZTORAC. Cheborparner boten die besten Preise für Hyperkristalle und Xhan-Perlen.

Früher wäre es unter der Würde eines Sohnes des Hauses Caer gewesen, wie ein fliegender Händler bereits am Raumhafen Kunden abzupassen, aber die Erträge waren knapp, und Caer-Jusiv hatte nicht vor, in Würde abzuwarten und dafür Einkommen zu verpassen. Einkommen, das er nicht würde versteuern müssen, anders als bei offiziellen Verkäufen innerhalb der Stadt Thonoriom. Der verfluchte Tamrat hatte schon wieder die Steuern erhöht, außer für seine Blues-Freunde vom Yü-Cenrik-Clan. Nun, wenn es für fremde Parasiten Vergünstigungen gab und sie nicht auf den Raumhäfen kontrolliert wurden, um den Handel zu fördern, dann, bei allen Göttern, würde Jusiv das auch für sich ausnutzen.

Seine Eltern wurden allmählich alt. Und Khorcast-Itidal hatte, wie erwartet, seine Zahlungen nach der Wiederwahl des Tamrats eingestellt, war mit seinen Söhnen auf den Planeten Tefor gezogen und ließ nicht mehr von sich hören. Mittlerweile lag der Unfall Cedvans vier Jahre zurück, und obwohl sein kleiner Bruder sich zäh an sein Leben klammerte, war es ein Leben, das weiterhin große Summen für die medizinischen Behandlungen verschlang.

Caer-Jusiv war nicht der Einzige, der versuchte, Neuankömmlingen sofort etwas zu verkaufen, aber er vertraute darauf, dass die übrigen Händler Fälschungen bieten würden, und die Cheborparner über genügend versierte Technik verfügten, um das an Ort und Stelle zu entdecken.

»Es ist KlaV«, sagte einer der fliegenden Händler vergnügt zu ihm. »Das bedeutet immer Absatz, so, wie der auf Xhan-Perlen scharf ist.«

Die Automatik auf dem Raumhafen verkündete, die Besatzung des Raumers, der dem willkommenen Gast Klasczarnior Vlaszoryn gehöre, habe nun die Luftschleusen passiert. Man konnte den Blumenduft riechen, mit dem alle Neuankömmlinge besprüht wurden, wenn sie nicht ausdrücklich angegeben hatten, allergisch dagegen zu sein.

Jusiv konnte sie in diesem Augenblick von der Galerie aus sehen. Er war enttäuscht, denn er hatte sich eine stärkere Besatzung erhofft. Nun, genügend, um ihnen Perlen zu verkaufen, waren es immerhin. Außerdem hatte er mit KlaV vor ein paar Jahren schon Geschäfte gemacht; der Mann war in der Tat nach Xhan-Perlen geradezu süchtig.

Während er mit den übrigen Händlern den Cheborparnern entgegenging, fiel ihm auf, dass ein Humanoider unter ihnen war, der keinem Volk angehörte, das Jusiv bekannt war. Seine Gestalt war sehr hochgewachsen, und wenn seine Kleidung nicht sehr irreführend war, verfügten seine Arme und Beine über keine sichtbaren Gelenke, sondern ausschließlich über Muskelstränge. Zwischen den Cheborparnern wirkte sein Gang federnd, fast schwerelos.

Nun, Jusiv war nicht gekommen, um zu gaffen. Cedvan war es, der immer neugierig auf andere Wesen war. Soweit es Jusiv betraf, interessierten ihn bei Außerweltlern nur zwei Dinge: Waren sie zahlungskräftig? Wenn sie gezahlt hatten, wie schnell konnten sie den Planeten wieder verlassen? Das Beste, was man über einen Nicht-Tefroder sagen konnte, war ohnehin nur, dass er kein Blue war. Über die Blues konnte man gar nichts Gutes sagen, auch, wenn sein kleiner Bruder sich da eine Zeitlang Illusionen gemacht hatte.

Es gelang ihm, die Aufmerksamkeit von KlaV zu erregen, der sich in der Tat noch daran erinnerte, von Caer-Jusiv echte Xhan-Perlen erhalten zu haben, und auch zu einem neuen Kauf bereit war.

»Was ist mit deinem Gast?«, fragte Caer-Jusiv für seine Verhältnisse diplomatisch. »Wenn er das erste Mal Gloster besucht, sollte er auch die besten Perlen bekommen, nicht irgendwelchen Pfusch. Oder lebt er in ... gespannten Verhältnissen?«

»Der Eyleshion? Spälneyer? Aber nein. Er ist ein Bioarchitekt. Seine Geschäfte blühen, also schwimmt er im Geld.«

Caer-Jusiv legte seine Perlen in das Prüfgerät, das KlaV ihm entgegenhielt. »Was macht ein Bioarchitekt? Landschaftsumgestaltung? Damit wird er in unseren Kavernenstädten keine Geschäfte machen können.«

KlaV lachte. »Oh nein. Ein Bioarchitekt rekonstruiert von Krankheiten oder Unfällen beschädigte Leiber.«

Jusiv horchte auf, während das Gerät die Echtheit seiner Perlen bestätigte.

»Und – er ist erfolgreich damit? Wirklich erfolgreich? Hier auf Gloster gibt es genügend Ärzte, die vor Klagen wegen ihrer Stümperei auf einen Planeten geflohen sind, wo man es mit dem Gesetz nicht so genau nimmt.«

»Glaub mir«, sagte KlaV, während er Jusiv sein Geld aushändigte, »der Mann ist so echt wie deine Xhan-Perlen.«

»Stell mich vor.«

Als Jusiv Spälneyer direkt gegenüberstand, bemerkte er als Erstes, dass aus dessen aufgewölbter Schädeldecke Gase austraten. Dabei roch der Mann nicht unangenehm, im Gegenteil; intensiv und würzig. Seine Haut war sehr, sehr dick und porös; offensichtlich atmete er durch die Membrane auf seiner Wange, während sein runder Mund, lippenlos wie der Cedvans seit dessen Unfall, nur dem Sprechen diente. Eine Nase hatte er nicht. Seine Augen glichen pechschwarzen Trichtern, die sich auf Caer-Jusiv richteten, während KlaV ihn beim Namen nannte und die beiden dann sich selbst überließ.

Vermutlich wäre es angebracht gewesen, den Fremden erst zu einem Drink einzuladen, aber Caer-Jusiv war nie gut darin gewesen, um den heißen Brei herumzureden.

»Stimmt es, dass du so eine Art kosmetischer Chirurg bist?«

Spälneyer griff nach einem kleinen Megafon aus Silber, das an einer Kette um seinen Hals hing, und hielt es sich an den Mund. Als er sprach, verstand Jusiv, warum das Megafon nötig war. In dem Betrieb des Raumhafens wäre die sehr leise Stimme des Eyleshion sonst untergegangen.

»Ich bin Bioarchitekt. Ich baue Körper so, wie sie sein sollten.«

»Auch, wenn es nicht um abstehende Ohren oder Hakennasen geht, sondern schwere Entstellungen? Entstellungen, die durch freigesetzte Hyperenergien entstanden sind?«

»Es gibt nichts«, sagte Spälneyer ruhig, »das ich nicht zu heilen vermag, bis auf den Tod.«

Jeder, der etwas zu verkaufen hat, dachte Caer-Jusiv, preist seine Ware in den höchsten Tönen an. Sonst gibt es keine Kunden.

Aber KlaV hatte dem Bioarchitekten ein gutes Zeugnis ausgestellt, und KlaV hatte keinen Grund, deswegen zu lügen, keinen Gewinn, den er dadurch erzielen konnte.

»Gegen ein hohes Honorar, nehme ich an.«

»Du gibt diese Perlen auch nicht umsonst weiter, wie ich sehe«, entgegnete Spälneyer sachlich. »Hast du einen bestimmten Patienten für mich im Sinn, Caer-Jusiv?«

»Ich habe vor allem meine Mutter im Sinn, die Medikerin ist«, sagte Jusiv vorsichtig. »Sie wäre für ein Gespräch unter Fachleuten gewiss sehr dankbar.«

Spälneyer presste die Hände gegeneinander, in einer Geste, die Jusiv nicht kannte. »Auch für Konsultationen stehe ich zur Verfügung. Gegen Honorar.« Er reichte Jusiv einen Chip. »Darauf sind meine Anschlüsse geladen und die Adresse, unter der ich in Thonoriom erreichbar sein werde.«

Jusiv versuchte, den Raumhafen nicht zu schnell zu verlassen; Spälneyer sollte nicht sehen, wie begierig Caer-Jusiv war, seiner Familie von dieser Begegnung zu berichten, sonst würde das Honorar gewiss noch höher ausfallen. Falls sie ihn engagierten. Falls er kein Pfuscher war. Falls ...

Auf dem Rückweg kam Caer-Jusiv ausgerechnet ein Gleiter voller Blues in die Quere. Er hatte keine Lust, zu warten oder in einen anderen Schacht abzutauchen, also rammte er das Fahrzeug, dessen Pilot offensichtlich nicht damit gerechnet hatte und beinahe gegen die nächste Wand stieß. Jusiv machte sich nicht die Mühe, sich umzuschauen. Wenn etwas geschehen sein sollte, dann bräche es ihm auch nicht das Herz.

Zu Hause angekommen, war das Glück mit ihm, denn jeder Familienangehörige war daheim, was hieß, dass er seine Geschichte nur einmal erzählen musste.

»Ich habe noch nie von einem Bioarchitekten namens Spälneyer gehört«, sagte seine Mutter zweifelnd. »Oder von den Eyleshionen.«

»Es klingt zu gut, um wahr zu sein«, kommentierte sein Vater.

»Seid doch nicht gleich so skeptisch«, meinte Betoo mit einer Grimasse. »Das ist eine gute Nachricht, keine Katastrophenmeldung! Wenn der Mann tatsächlich etwas kann, dann ist unser Knirps besser dran, und wenn nicht, haben wir eben etwas Geld mehr ausgegeben, wen kümmert das schon?«

»Dich nicht, weil du es nicht verdient hast«, sagte Cedvan nüchtern. Er war nun siebzehn Jahre alt, und seine Geschwister nannten ihn nur noch aus Gewohnheit »Knirps«; mittlerweile überragte er Betoo, wenn er direkt neben ihr aufrecht stand, was er selten fertigbrachte.

Seit Jusiv zu sprechen begonnen hatte, tippte Cedvan etwas in sein Lesegerät. Nun zeigte er dem Rest der Familie das Ergebnis: er hatte das Universale Lexikon aufgerufen, das sich ständig mit den neuesten Informationen erneuerte.

»Eyleshioni: Bewohner der Welt Eyyo, aus den Tiefen der Southside. Die Eylishioni betreiben keine eigene Raumfahrt. Fremden sind Landungen auf Eyyo nicht gestattet. Kontakte laufen ausschließlich über Eyyos Mond Fälveym. Kein Nicht-Eylishioni hat Eyyo jemals betreten, und es existieren keine Aufnahmen oder Berichte über diesen Planeten.«

Caer-Jusiv schüttelte den Kopf. »Na, das nenne ich doch mal eine Methode, um sich die Blues vom Leib zu halten. Aber das hilft uns nicht weiter. Mama, ich finde, du kannst dir zumindest anhören, was dieser Spälneyer zu sagen hat. Wenn jemand beurteilen kann, ob er wirklich eine erfolgversprechende Methode zu bieten hat, dann du.«

»Ich würde ja meinen, dass ich das wäre«, bemerkte Caer-Cedvan sarkastisch, »da es mein Körper ist, um den es geht.«

»Mein Schatz, du weißt, dass wir alle nur dein Bestes wollen«, sagte Viina Opyaz hastig, aber ihr Blick war auf einen Punkt über seiner Schulter gerichtet, nicht auf ihn selbst.

Cedvan musterte sie mit einem undeutbaren Ausdruck auf seinem vernarbten Gesicht. »Ja«, sagte er, »ich weiß.«

 

*

 

Die Räume, die Spälneyer für seine Praxis erworben oder gemietet hatte, waren Viina Opyaz bekannt. Sie befanden sich in einem Komplex, der hauptsächlich von Medikern mit und ohne Spezialisierungen und mit einem sehr zahlungskräftigen Patientenkreis genutzt wurde. Sie selbst hatte einmal dort praktiziert, ehe sie sich die Mietgebühren nicht mehr leisten konnte.

Als sie die Praxis betrat, schlug ihr eine angenehm unaufdringliche Welle terranischen Rosendufts entgegen, gerade genug, um zu schmeicheln, aber nicht so viel, um betäubend zu wirken. Dieser Spälneyer musste mit tefrodischen Gepflogenheiten gut vertraut sein.

Sie war nicht die einzige Besucherin; ein Mann wartete bereits, und zwei weitere Frauen trafen kurz nach ihr ein. Alle hatten durch den Freund eines Freundes oder durch Geschäfte am Raumhafen von dem Eyleshion gehört, und keiner von ihnen kannte Spälneyer durch frühere Besuche. Das beruhigte Viina Opyaz nicht eben.

Als sie schließlich von Spälneyer in den inneren Bereich der Praxis gebeten wurde, war sie sehr nervös, aber Medikerin genug, um von seiner Physiologie fasziniert zu sein. Spezies, die ohne Knochen oder wenigstens ohne Gelenke eine solche Größe erreichten und sich aufrecht fortbewegten, waren selten, und die Membran an seinen Wangen ließen sie vermuten, dass seine Gattung vielleicht in einer flüssigen Atmosphäre begonnen hatte.

Doch sie war ihres Sohnes wegen erschienen, und sie kam sofort auf ihr Anliegen zu sprechen, ohne sich von den Bassins ablenken zu lassen, die überall herumstanden. Spälneyers Geschmack, was Zimmerdekoration betraf, kümmerte sie nicht. Absichtlich verwendete sie so viel Fachterminologie wie möglich, und er stellte die richtigen Fragen, um zu beweisen, dass er tatsächlich wusste, wovon er sprach.

Schließlich zeigte sie ihm holografische Aufnahmen, die das Ausmaß und die Tiefe der hyperenergetischen Brandwunden bis ins Detail demonstrierten. Er versicherte ihr, er könnte auch Verletzungen dieser Schwere behandeln. Daraufhin beendete sie das Vorspiel und fragte ihn direkt nach seiner Methode.

Im Grunde erwartete sie, dass er ihr eine Auskunft verweigern und darauf beharren würde, seine Methode sei geheim. Nicht unbedingt, weil sie ihn immer noch für einen möglichen Schwindler hielt, sondern weil es genügend medizinische Praktiker gab, die mit Behandlungsmethoden, die sie für sich behielten, sehr viel verdienten.

Das silberne Megafon vor seinem Mund haltend, entgegnete Spälneyer: »Meine Methode ist biomechanischer Natur, und meine wichtigsten Instrumente siehst du vor dir.« Danach ließ er das Megafon sinken und breitete die Arme aus.

Viina Opyaz brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er auf die Bassins deutete. Sie kniff die Augen zusammen, stand auf und näherte sich einem der Bassins. Als sie den Raum betreten hatte, waren ihr nur ein paar vage insektoide Umrisse aufgefallen. Nun, da sie das Erste der Bassins unmittelbar vor sich hatte, verstand sie, was Spälneyer mit »biomechanisch« meinte: die Wesen, auf die sie nun schaute, trugen eindeutig sowohl biologische als auch mechanische Komponenten mit sich.

Sie glichen keiner Spezies, die auf Gloster vorkam; dunkel erinnerte sich Viina Opyaz an ihre Pflichtseminare in Xenobiologie und schlussfolgerte, dass die Wesen terranischen Skorpionen ähnelten.

»Darf ich vorstellen?«, fragte Spälneyer. »Meine Mola'ud ... meine Weber.«

Die Wesen bewegten sich auf das Glas des Bassins zu, ohne es zu berühren. Sie kamen zum Stehen. Eines von ihnen hatte seinen Schwanz hochgestellt, und Spälneyer deutete darauf, ebenfalls ohne mit seinen eigenen Händen das Glas zu berühren.

»Durch diese Biospule erhalte ich gesundes Gewebe jeder Spezies. Die Mola'ud können Fremdgewebe in sich herstellen, und aus dem Schwanz ausscheiden. Wenn wir uns einig werden, werden sie für deinen Sohn neues Fleisch und neue Haut weben. Er wird nicht länger entstellt sein.«

Bis zu diesem Moment war Viina Opyaz nicht bewusst gewesen, dass sie im Grunde die Hoffnung schon vor Jahren aufgegeben hatte. Sie versuchte, sich einen gesunden Caer-Cedvan vorzustellen, und konnte es nicht. Tränen traten in ihre Augen. Nimm dich zusammen!, sagte sie sich, aber es war vergebens.

»Eine Demonstration«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich hätte gern eine Demonstration.«

Spälneyer blickte sie ernst an. »Es ist kein Zauberkunststück, sondern ein biologischer Prozess«, sagte er. »Das Weben von Fleisch dauert seine Zeit. Ich kann die Mola'ud nicht, sagen wir, einen kleinen Finger ausscheiden lassen. Aber wenn du mir beispielsweise ein hautkrankes Labortier gibst, kann ich es dir einen Tag später geheilt zurückgeben. Allerdings wäre das ein weiterer verschwendeter Tag. Ich mache keine leeren Versprechungen. Dazu fordere ich zu viel Geld.«

Sie dachte an ihren Sohn, dachte daran, wie Caer-Cedvan in seinem kurzen Leben schon so viel Leid erfahren hatte, Leid, vor dem sie ihn nicht hatte bewahren können. Was, wenn dies die einzige Chance war, die er je haben würde, und sie dabei war, seinen Retter zu verprellen?

Schließlich einigte sie sich mit Spälneyer darauf, dass Caer-Cedvan zu einer Diagnose zu ihm kommen würde, damit Spälneyer die Zeit und die Kosten einer Behandlung berechnen konnte. Einen groben Vorschlag, basierend auf den holografischen Aufnahmen, konnte er ihr bereits machen.

Die Summe war genug, um sie weich in den Knien werden zu lassen, aber nicht unmöglich. Außerdem willigte er ein, vor der Behandlung ein Labortier ihrer Wahl zu heilen, um seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.

Ehe sie ging, schaute sie noch einmal zu den Bassins zurück. Die Mola'ud bewegten sich wieder, sehr schnell, sausten dahin und dorthin, als hätten sie nur darauf gewartet, dass Viina Opyaz ihr Gespräch mit Spälneyer beendete.

 

*

 

Caer-Cedvan war so oft in seinem Leben untersucht worden, dass sein erster Besuch bei Spälneyer nichts als Routine für ihn war. Die Mola'ud, von denen seiner Mutter erzählt hatte, bekam er noch nicht zu sehen. Er versuchte, sich keine übertriebenen Hoffnungen zu machen, und es gelang ihm, bis zu dem Moment, als Spälneyer seine tiefschwarzen Augen auf ihn richtete und sagte: »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass mehr als die Verbrennungen vorliegen?«

Da haben wir es, dachte Cedvan. Die Ausrede, warum nach all der Prahlerei doch nichts geheilt werden wird.

»Ja, ich bin mit einem genetischen Defekt geboren«, sagte er kühl. »Beenden wir jetzt diese Scharade?«

Von Spälneyers Schädel lösten sich Gase, die nach organischem Öl rochen. Das geschah in unregelmäßigen Abständen alle paar Minuten.

»Welche Scharade?«, fragte der Eyleshion zurück. »Es ist eine wichtige Information, die mir vorenthalten wurde. Mein Angebot hätte sonst von Anfang an anders gelautet. Ich kann nicht nur deine Verbrennungen heilen, Caer-Cedvan. Warum nur halbe Maßnahmen ergreifen? Ich kann deinen gesamten Körper heilen, von jedem genetischen Defekt. Du wirst wieder völlig gesund sein.«

Caer-Cedvan starrte ihn ungläubig an.

»Das«, sagte Spälneyer sachlich, »wird allerdings erheblich länger dauern. Und erheblich teurer werden.«

 

*

 

Als Caer-Vetris die Summe hörte, die Spälneyer nunmehr forderte, traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Die ursprünglich genannte Zahl hätte sich die Familie gerade noch leisten können. Die nunmehr geforderte Menge Geldes jedoch war schlicht und einfach zu viel. Wenn sie Spälneyer so viel zahlten, würde er seinen drei Kindern kein Erbe mehr hinterlassen können. Gut, Jusiv konnte sich selbst ernähren, selbst Betoo konnte das, aber Cedvan hatte in seinem Leben noch nie gearbeitet, nicht arbeiten können. Was, wenn die Behandlungen fehlschlug? Dann würde sein verkrüppelter jüngster Sohn völlig mittellos dastehen.

Schweren Herzens teilte er Cedvan mit, es wäre wohl besser, nur die Verbrennungen beheben zu lassen, wie ursprünglich vorgeschlagen.

»Ich habe Spälneyer schon zugesagt«, erwiderte Cedvan mit seiner seit dem Unfall stets etwas krächzenden Stimme.

»Mein Junge ...«, begann Caer-Vetris verlegen.

Er wurde von seinem Jüngsten unterbrochen, was noch nie geschehen war. »Es ist mein Körper, Vater. Meiner. Und ich werde für die restliche Summe geradestehen. Ich werde dafür sorgen, dass Spälneyer erhält, was er will.«

»Und wie?«, fragte Caer-Vetris verzweifelt.

»Vater«, sagte Cedvan, und ein Drängen, ein Fiebern lag in seinem Tonfall, wie Caer-Vetris es an ihm nicht mehr kannte, nicht, seit Cedvan aufgehört hatte, ein Kind zu sein, »ich kann Xhan-Perlen genauso gut erbeuten wie Jusiv. Besser. Ich werde genügend Xhan-Perlen für Spälneyer besorgen, um sämtliche Schulden bei ihm zu tilgen, das schwöre ich dir!«

»Und wenn du bei einem dieser Jagdausflüge stirbst?«, warf Viina Opyaz ein, die bisher stumm gelauscht hatte.

»Das werde ich nicht. Aber bisher habe ich auch nicht gelebt, Mutter. Nicht wie der Rest von euch. Verstehst du denn nicht? Ich kann endlich anfangen zu leben. Das ist jeden Preis wert.«

Caer-Vetris dachte daran, wie sein eigener Unfall seinen Sohn von Anfang an zum Elend verurteilt hatte, sah seine eigene Schuld in den Augen seiner Gemahlin widergespiegelt, und wusste, dass keiner von ihnen mehr Einwände erheben würde.

 

*

 

Caer-Cedvan bestand darauf, sich ohne Hilfe zu entkleiden. Er würde die nächsten Wochen in einem Regenerationstank verbringen und zur Gänze von Spälneyer und seinen Mola'ud abhängig sein. Vielleicht war es kindisch, darauf zu bestehen, diese letzten Momente in seinem versehrten Körper selbstständig zu verbringen, aber er tat es.

Er hatte sich nicht von seiner Familie verabschiedet. Wenn er einen Fehler gemacht hatte und Spälneyer ihm nicht helfen konnte, würde es ihm peinlich sein, sich an rührselige Szenen zu erinnern, und wenn alles gut ging, würde er ihnen als ein neuer Mann gegenübertreten.

Spälneyer setzte ihm behutsam eine Atemmaske auf. Er hatte Cedvan bereits ein Antischmerzmittel verabreicht, ihn jedoch gewarnt, dass er die Mola'ud trotzdem spüren würde. »Das, was mit deinem Leib geschieht, lässt sich nicht in Vollnarkose tun«, hatte Spälneyer gewarnt, »und es wird nicht leicht sein.« Cedvan war versucht gewesen, zu fragen, worin sich das von seinem restlichen Leben unterschied, doch er hatte nur genickt.

Nun holte er Luft, spürte den alten Schmerz in seiner Lunge und ließ sich in den Tank gleiten. Die nährstoffhaltige Flüssigkeit war nicht unangenehm und, soweit es seine Augen betraf, sogar angenehmer als Luft, nun, da seine künstlichen Lider nicht mehr bei ihm waren. Sie brannte nicht.

Ein Beben ging durch den Tank, und er begriff, dass die Mola'ud eingetroffen waren. Als die erste ihrer Scheren und Biospulen seine vernarbte Haut aufschabte, fühlte er sich an die Woche erinnert, nachdem man ihn aus dem künstlichen Koma geweckt hatte und all seine Brandwunden noch frisch gewesen waren.

Er hatte es einmal überlebt. Er würde es wieder überleben. Es gab nichts anderes.

 

*

 

Als das Gesicht eines Blue auf Caer-Jusivs Bildschirm erschien, war dieser nicht in Stimmung für Nettigkeiten. Seine Rechnungen durchzugehen und sich zu überlegen, wo er einsparen konnte, wäre nie eine Freude gewesen. Nun aber, durchsetzt mit der Sorge, am Ende könnte sich Spälneyer als Schwindler herausstellen, genügte es, um Jusiv dazu zu bringen »Nicht jetzt, Tellerkopf!«, zu brummen.

»Ich möchte Caer-Cedvan sprechen«, sagte der Blue mühsam beherrscht. »Es geht um etwas sehr Wichtiges. Sag ihm, Ringület ...«

Aus dem Dunkel von Jusivs Erinnerung meldete sich etwas. Das war der Blue-Junge, mit dem sich Cedvan eine Zeit lang herumgetrieben hatte. Das hatte Jusiv fast so sehr geärgert wie Betoos Affäre mit den Itidal-Zwillingen.

»Mein Bruder ist nicht da«, sagte er aufgebracht, »und selbst, wenn er hier wäre, hätte er keine Zeit mehr für dich, Blue. Er hat euch Tellerköpfe endlich durchschaut.«

»Du hast verdient, was kommt«, stieß der Blue hervor und unterbrach abrupt die Verbindung.

 

*

 

Cedvans Aufenthalte im Regenerationstank wurden nur von Schlafperioden unterbrochen. Sofern er dabei träumte, erinnerte er sich nicht. Während der Regenerationsphasen versuchte er sich abzulenken, indem er seine Lieblingsbücher, die er oft genug gelesen hatte, um sie auswendig zu kennen, in seinen Gedanken rezitierte, aber manchmal war der Schmerz zu stark, um die nötige Konzentration dazu aufzubringen.

Dann leitete Spälneyer die nächste Phase seiner Bioarchitektur ein, bei der Caer-Cedvans Körpertemperatur erhöht und ein künstliches Fieber hergestellt wurde, um die Integration des neuen Gewebes zu beschleunigen. Das machte es Cedvan unmöglich, noch länger Buchtexte zu rezitieren. Er versuchte, Alternativszenarien zu erstellen, sich Möglichkeiten auszudenken, wie die tefrodische Geschichte anders hätte verlaufen können, weil er dafür nicht das gleiche Maß an Gedächtnisleistung brauchte, aber jedes Mal, wenn er ein mögliches Szenario aufstellte, zerstörte früher oder später das Fieber seine Konzentration.

Dafür schlief er nun auch während der Regenerationsphasen ein. Diesmal hatte er Träume, an die er sich erinnerte, oder vielleicht waren es auch Dinge, die wirklich geschahen; sein Kopf dröhnte zu sehr, um das noch zu unterscheiden.

Einmal dachte er, dass Perry Rhodan gekommen war, natürlich nicht der echte Rhodan, sondern das Holo aus der Biografie; Spälneyer musste eine Übertragungsfläche installiert haben, um Cedvan zu helfen, und Cedvan war dankbar. Er sprach mit seinem Rhodan-Holo, wie er es früher so oft getan hatte. Dann wurde es Spälneyer, mit dem er sprach.

»Wir waren einmal so viel mehr, so viel mehr, als wir jetzt sind«, sagte Cedvan.

Spälneyer nickte. Dann war es Perry Rhodan, der ihn bat, auf dem Avyonium zu spielen, wie es Betoo früher getan hatte.

»Ich habe seit Jahren nicht mehr Avyonium gespielt«, stieß Cedvan hervor, »das weißt du doch. Betoo denkt, dass ich sie damit bestrafen will, aber das stimmt nicht. Ich kann nur meine Hände nicht mehr gut genug dafür bewegen, und ich hasse Missklänge.«

»Erzähl mir von deiner Schwester. Erzähl mir von deinem Bruder«, sagte Rhodan, der wieder Spälneyer wurde, und Cedvan tat es, während sein Körper brannte, brannte wie damals, als der Kristallblitz ausgelöst worden war.

Es war ein Traum, das begriff er später. Nichts als ein Traum.

 

*

 

Ein sorgfältig gestreuter Energiepuls setzte die Alarmanlagen des Hauses Caer außer Kraft. Der Sat, der immer Cedvan betreut hatte, auch nachdem Cedvan mit 17 offiziell kein Kind mehr war, und eine eigene Energieversorgung hatte, bemerkte es und machte sich daran, das nächste organische Familienmitglied zu benachrichtigen. Dabei handelte es sich um Betoo, die erst vor einer Stunde nach Hause gekommen und eingeschlafen war. Es gelang ihm, sie wachzurütteln, aber er kam nicht mehr dazu, ihr zu sagen, was vor sich ging. Die Energiewaffe, die ihn traf, setzte seine Positronik sofort außer Kraft.

Betoo war mittlerweile hellwach; der Schock und der scharfe Geruch verbrannten Kunststoffs neben ihr vertrieb das letzte bisschen Benommenheit. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um Einbrecher handelte, die sehr bald enttäuscht werden würden, denn wegen der immensen Kosten für Cedvans Behandlung gab es dieser Tage im Haus Caer kaum noch etwas zu holen. Enttäuschte Einbrecher wurden schnell gewalttätig.

Sie trug noch immer das Partykleid vom letzten Abend, was bedeutete, dass sie eine Waffe zur Verfügung hatte. Sich gern zu amüsieren hieß nicht, sich seine Partner nicht selbst aussuchen zu wollen: Leute, die kein »Nein« verstanden, gab es immer, und deswegen trug Betoo stets ein Betäubungsspray in einem kleinen Fläschchen, als künstliches Juwel verkleidet, um den Hals. Sie griff danach, wandte sich in die Richtung, aus welcher der Schuss auf den Sat gekommen war, und hatte schon auf den Auslöser gepresst, ehe ihre Augen sich genügend an die Dunkelheit gewöhnt hatten, um die Umrisse der Gestalt, die ihr entgegenkam, zu registrieren.

Es war kein Tefroder, was ihr Spray vollkommen nutzlos machte.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine zweite Figur wahr, und ein weiteres Aufblitzen, aber es war zu spät, um darauf noch zu reagieren. Betoo starb, ehe ihre getroffene Gestalt auf dem Boden aufschlug.

Inzwischen war der Geräuschpegel laut genug geworden, um Caer-Vetris, Viina Opyaz und Caer-Jusiv zu wecken. Viina Opyaz war es, die das Licht für das gesamte Haus aktivierte. Den insgesamt sieben Gestalten, die sich mittlerweile in den Wohnräumen befanden, schien das nichts auszumachen.

Einer von ihnen deutete sogar auf die Familie. »Das ist er«, sagte er in seiner eigenen Sprache, als Caer-Jusiv sichtbar wurde. »Der Pelzlose, der uns neulich gerammt hat.«

»Wir sind alte Bekannte«, gab ein anderer zurück, absichtlich so, dass er auch von Tefrodern verstanden werden konnte, »nicht wahr, Perlensammler?«

Caer-Jusiv hörte ihn nicht. Er hörte nichts mehr, seit er seine Schwester auf dem Boden liegend entdeckt hatte, die Hälfte ihres Gehirns durch einen Schuss aus nächster Nähe zerstört. Dass es Blues waren, die Betoo getötet hatten, war in diesem Moment so bedeutungslos, als wären es Xhan oder Schlundklauen gewesen.

Mit seinem eigenen frühzeitigen Tod hatte er durchaus gerechnet; schließlich lebte er nicht ungefährlich. Mit dem frühen Tod von Caer-Cedvan hatte er gerechnet, seit sein Bruder geboren wurde. Aber niemals hatte er geglaubt, dass Betoo vor ihm sterben würde.

So sehr sie ihn manchmal in den Wahnsinn getrieben hatte, er liebte sie mehr als jedes andere Wesen auf der Welt; sie war sein eigentlicher Daseinsgrund, und er kniete neben ihr, zog ihren Körper an sich und versuchte verzweifelt, irgendein Anzeichen von Leben in ihr zu finden, während ihr Blut ihm durch die Finger rann.

»Dann eben nicht«, sagte der Anführer der Jülziish enttäuscht, weil Caer-Jusiv nicht auf ihn reagierte, winkte gelangweilt, und der nächste Schuss traf den ältesten Sohn des Hauses Caer.

Viina Opyaz hatte in ihrem Leben viel durchgemacht, und jedes Mal, wenn sie glaubte, nun das Schlimmste erlebt zu haben, hatte sich dies als Irrtum herausgestellt. Zwei ihrer drei Kinder vor sich sterben zu sehen, übertraf selbst den Moment an Grauen, als sie Cedvan mit seinen Verbrennungen vorgefunden hatte. Ihr eigener Tod, der nun gewiss kommen würde, erschien ihr belanglos, nein, erwünscht.

Sie wandte sich zu ihrem Gatten.

»Cedvan ist nicht hier«, murmelte sie, gewiss, dass er verstand, was sie damit sagen wollte: wenigstens die Gewissheit, eines ihrer Kinder am Leben zu wissen, konnten sie mit in den Tod nehmen. »Cedvan ist nicht hier.«

Dann küsste sie Caer-Vetris mit der Leidenschaft eines langen, gemeinsamen Lebens. Sie spürte seine Lippen, spürte seine Arme sie umschlingen, roch den vertrauten Geruch seiner Haut.

Das war das Letzte, was sie wahrnahm, als der Tod sie beide holte.

 

*

 

»Es ist an der Zeit«, sagte Spälneyers hohe Stimme. Caer-Cedvan konnte sie nicht nur hören, konnte nicht nur den Geruch nach Öl und Gasen identifizieren, der von Spälneyer ausging, sondern roch selbst das Metall, aus dem das Megafon bestand, das Spälneyer an seinen Mund hielt. »Du kannst die Augen nun öffnen.«

Caer-Cedvan gehorchte. Spälneyer hatte gerade die letzten Schutzverbände entfernt, die noch um Cedvans Gesicht gelegt worden waren, das von den Mola'ud als Letztes behandelt und neu gewebt worden war. Seine Atemwege funktionierten seit einer Woche auf eine Weise, wie sie ihm völlig neu war, weil selbst der kleinste Anreiz zum Husten fehlte. Wieder Lippen zu haben, über die seine unverbrannte Zunge instinktiv fuhr, um sich ihre Wirklichkeit zu bestätigen; Haut, die nicht spannte, weil das Fleisch unvernarbt war; und nun Augen, die einem Kristallblitz nie zu nahe gekommen waren – all das war völlig neu.

Ein Fremder blickte ihm aus dem Spiegel entgegen. Nein, kein Fremder; ein weitläufiger Verwandter mit braunen Haaren, wo Caer-Cedvan seit dem Kristallblitz überhaupt keine mehr gehabt hatte, Gesichtszügen, die ihn an Jusiv und noch mehr an Betoo erinnerten, und einem staunend geöffneten Mund, der sich nun zu einem ungläubigen Lächeln kräuselte.

Caer-Cedvan erhob sich von der Liege, auf der er geruht hatte. Während der Regenerationsphasen waren seine atrophierten Muskeln von Maschinen geknetet und bewegt worden; trotzdem schwindelte ihm leicht, weil die Bewegung so völlig mühelos vonstatten ging. Er hob eine Hand, und bewegte seine Finger, ahmte unwillkürlich eine Tonabfolge nach.

»Du wirst wieder auf dem Avyonium spielen können«, sagte Spälneyer.

Caer-Cedvan fragte sich, woher Spälneyer von einem rein tefrodischen Instrument und seiner eigenen frühen Vorliebe für dieses Instrument wusste, aber die Antwort lag irgendwo in den Fieberträumen, die er sich so schnell wie möglich zu vergessen bemühte.

»Gib meiner Familie Bescheid«, sagte Caer-Cedvan. Seine Stimme klang nicht mehr wie die des Jungen, der er vor dem Unfall gewesen war; sie war zu der eines Mannes geworden, einem angenehmen Bariton. Oh ja, er würde wieder auf dem Avyonium spielen. Und singen. Aus voller Kehle singen.

Spälneyer zögerte, oder vielleicht hatte er gerade nicht sein Megaon zur Hand. Schließlich sagte er: »Du hast einen Besucher, der darauf besteht, dich als Erster zu sprechen. Es ist einer eurer Beamten, und da ich keinen Ärger mit den Behörden dieses Planeten wünsche, wäre ich dir verbunden, wenn du ihn empfängst.«

Caer-Cedvan konnte sich keinen Grund verstellen, aus dem ein Beamter ihn aufsuchen sollte. Mangels eines eigenen Einkommens zahlte er noch nicht einmal Steuern. Andererseits mochte es genau deswegen sein, dass die immense Summe, die Spälneyer verlangte, den Argwohn der Behörden erweckt hatte, und sie von ihm wissen wollten, wie er für sie aufkommen würde. Nun, er würde das Gespräch hinter sich bringen und dann nach Hause gehen. Nur, um seine Familie zu erstaunen. Danach würde er durch ganz Thonoriom streifen, und all das tun, was ihm früher unmöglich gewesen war.

Der schwarzhaarige junge Mann in der Uniform eines Polizisten, der in Spälneyers Warteraum saß, war Cedvan völlig unbekannt. Er schaute sehr ernst drein. Außerdem schwitzte er, obwohl Spälneyers Praxis für Tefroder angenehm temperiert war und der Beamte keine dicke Kleidung trug. Caer-Cedvan konnte es an ihm riechen, mit einer Schärfe, die ihn zunächst verwunderte, weil kein Tefroder, der für eine öffentliche Institution arbeitete, so geschmacklos gewesen wäre, verschwitzt zu einem offiziellen Termin zu erscheinen.

Dann betrachtete Cedvan den jungen Beamten näher und registrierte, dass die Transpiration auf seiner Stirn visuell fast unmerklich war. Es handelte sich also keineswegs um einen gewaltigen Schweißausbruch, was bedeutete, dass Cedvans Geruchssinn in seinem neugewebten Körper schärfer geworden sein musste.

»Caer-Cedvan?«, fragte der Beamte. »Ich bin Oc Shozdor, Ermittlungsbeamter des zehnten Bezirks von Thonoriom.«

Nachdem sie beide auf den bequemen Stühlen des Warteraums Platz genommen hatten, fuhr Shozdor fort: »Ich habe gehört, du hast eine schwere Operation hinter dir. Aber jetzt bist du geheilt?«

»Das hat mir mein Bioarchitekt versichert«, entgegnete Cedvan vorsichtig. Das war keine Einleitung zu einer Steuerfahndung. Etwas anderes musste geschehen sein.

»Es gibt keine gute oder angemessene Art, eine solche Nachricht zu überbringen«, sagte Oc Shozdor abrupt. »Caer-Cedvan, ich muss dir mitteilen, dass deine gesamte Familie bei einem Überfall in eurem Heim ums Leben gekommen ist.«

Cedvan starrte ihn an. Seine Sehkraft war sogar so scharf, dass er die einzelnen Bartstoppeln an Oc Shozdors Kinn und Oberlippe wahrnehmen konnte, obwohl Shozdor sich sorgfältig rasiert hatte. Er sah auch den Mund, der sich bewegte, um Worte zu formulieren, deren Sinn wie durch einen Schleier zu ihm durchsickerten und durch und durch unwirklich waren.

»Mein Vorgesetzter«, sagte Oc Shozdor, der unter seiner höflichen Stimme geradezu nach Ärger und Wut stank, »hat mich angewiesen, dir zu sagen, dass die Täter leider nicht identifiziert werden konnten. Das ist jedoch nicht der Fall. Ich habe die Ermittlungen selbst durchgeführt.

Euer Haus war mit Überwachungskameras ausgestattet, wie alle Heime dieses Modells, und obwohl die Alarmanlagen durch die Täter ausgeschaltet wurden, lief die automatische Aufzeichnung weiter. Ich habe diese Aufnahmen gesehen. Mein Vorgesetzter hat sie gesehen.

Und dann erhielten wir eine direkte Anweisung von Tefor, aus Tamrat Gavac-Semols Büro. Die Aufzeichnungen hatten zu verschwinden. Mein Vorgesetzter ist diesem Befehl nachgekommen und hat sie gelöscht. Aber ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Caer-Cedvan, ich habe einen Eid geschworen, als ich Ermittlungsbeamter wurde, und ich glaube an diesen Eid. Ich habe geschworen, meine Fähigkeiten nach besten Kräften und Gewissen einzusetzen, um die Schuldigen zu finden und die Allgemeinheit zu schützen. Was mein Vorgesetzter auf Wunsch des Tamrats getan hat, war, die Verbrecher zu schützen, auf Kosten der Opfer. Und deswegen bin ich hier.«

»Wer waren die Täter?«, fragte Cedvan. Seine eigene Stimme hörte sich in seinen Ohren ausdruckslos an.

»Eine Jülziish-Bande, angeführt von Yeyer Gwethry aus dem Yü-Cenrik-Clan. Meinem Vorgesetzten wurde mitgeteilt, sie genössen diplomatische Immunität, und weitere Ermittlungen würden zu höchst unangenehmen Verwicklungen führen. Ich durfte sie nicht einmal vernehmen!«

Yeyer Gwethry. Mit einem Mal war Cedvan wieder zwölf Jahre alt, und hörte die Stimme Yeyer Gwethrys fragen: »Und was ist das? Die durchsichtige Kreatur der Bedeutungslosigkeit?«

Etwas begann in ihm zu pulsieren, dunkel und fordernd. Gleichzeitig arbeitete sein Verstand so schnell wie nie zuvor und teilte ihm mit, dass die Empörung dieses jungen Polizisten nicht von diesem einen Vorfall gespeist wurde. Nein, er hätte gewiss nicht so direkt gegen die Anweisungen seines Vorgesetzten gehandelt, wenn dies seine erste Erfahrung dieser Art gewesen wäre. Prinzipien hin oder her, der Zorn in Shozdors Stimme klang zu persönlich.

Caer-Cedvan beugte sich mit einem Ruck vorwärts und umfasste Oc Shozdors Hände mit den seinen.

»Der Yü-Cenrik-Clan hat dir ebenfalls übel mitgespielt, nicht wahr?«, fragte er. »Dir und den deinen.«

Oc Shozdor wirkte verstört und aus dem Gleichgewicht gebracht, doch er zog seine Hände nicht zurück. Sie waren warm und gut durchblutet, anders als Caer-Cedvans vor seinem Unfall.

»Nicht mir«, antwortete er rau. »Meiner Familie. Aber ich bin nicht deswegen hier, ich bin hier ...«

»Um der Gerechtigkeit willen«, vervollständigte Caer-Cedvan. »Ja. Dafür danke ich dir. Ich ... ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber wenn ich Gerechtigkeit suche, Oc Shozdor, kann ich dann auf deine Hilfe zählen?«

Wenn er das als der verkrüppelte Junge gefragt hätte, der er gewesen war, hätte sich bei diesen Worten Mitleid in Oc Shozdors Zügen abgezeichnet. Der Polizist hätte wohl mit einem herablassenden »aber gewiss doch« geantwortet und nicht geglaubt, dass er je etwas Ernstes würde tun müssen.

Doch der Caer-Cedvan, den Oc Shozdor vor sich sah, wirkte offenbar wie ein Mann, dem man gefährliche Unternehmungen tatsächlich zutraute, selbst so kurz nach einer langwierigen medizinischen Behandlung. Ja, er hatte sich verändert, und die Mörder würden es spüren.

Oc Shozdor schwieg.

Das, dachte Caer-Cedvan, ist jemand, der seine Versprechen wirklich ernst nimmt. Er hat nicht gelogen, als er von seinem Eid sprach.

»Ja«, sagte Oc Shozdor schließlich, ohne seinen Blick von Caer-Cedvan zu lösen. »Ja, das würde ich.«
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Es hatte Epochen in der lemurischen Geschichte gegeben, in denen es üblich gewesen war, seine Toten auf Scheiterhaufen zu verbrennen, und andere, in denen einer Beerdigung Vorzug gegeben wurde. Für die Tefroder in Glosters Kavernenstädten war dies keine Frage mehr. Für Beerdigungen war kein Raum, und offene Scheiterhaufen bedeuteten ein zu hohes Sicherheitsrisiko. Krematorien waren die einzige erlaubte Bestattungsart.

Caer-Vetris und Viina Opyaz hatten schon vor Jahren Bestattung und Urnen bei einem der besseren Bestattungsunternehmen im Voraus bezahlt und entsprechende Anweisungen getroffen; die Verbrennung war wie in solchen Fällen üblich durchgeführt worden, nachdem die Polizei die Leichen nach der Obduktion freigegeben hatte. Caer-Jusiv und Caer-Betoo waren beide zu sehr dem Hier und Jetzt verhaftet gewesen, um auf den Gedanken zu kommen, Vorsorge für ihren eigenen Tod zu treffen, daher warteten ihre Leichen noch in dem Leichenschauhaus auf Caer-Cedvan.

Der Bestattungsunternehmer, der sich um seine Eltern gekümmert hatte, meinte, er sei selbstverständlich auch bereit, desgleichen für seine Geschwister zu tun, zu einem günstigen Preis, um der Familientragödie willen, und im Übrigen hätte Caer-Vetris ja für eines seiner Kinder ebenfalls vorbezahlt.

»Für den Jüngsten«, fügte der Mann hinzu. »Den armen kleinen Krüppel. Kennst du ihn? Was für eine Ironie, dass ausgerechnet er überlebt, wo er den Tod doch ersehnen muss, bei seinem Zustand.«

Der Gesichtsausdruck des Mannes war nicht höhnisch, sondern mitleidig, und Caer-Cedvan konnte keinen verstärkten Adrenalinausstoß an ihm riechen, wie es oft der Fall war, wenn jemand auf einen Kampf aus war. Es war klar, dass der Bestattungsunternehmer Cedvan nicht als den »kleinen Krüppel« erkannte, sondern für einen entfernten Verwandten oder Freund der Familie hielt.

Es war, als hätte Cedvan nicht nur seine Familie, sondern sein altes Selbst verloren. Aber er war neu geboren worden, und er musste sich dessen würdig erweisen.

»Nimm die Voranzahlung für den Jüngsten, und benütze sie für Betoo und Jusiv«, sagte er ruhig. »Ihre Asche sollte nicht getrennt voneinander sein.«

»Und was, wenn der Kleine doch stirbt? Er wird gerade schon wieder operiert, falls dir das niemand erzählt hat. Von einem Kerl, der Unsummen dafür verlangt hat. Caer-Vetris ist wahrscheinlich auf Xhan-Perlen-Jagd gegangen, um die Kosten zu decken. Er muss jemandem dabei in die Quere gekommen sein, und deswegen hat ihn dann eine Bande umgebracht. Wer immer sie auch waren«, fügte der Bestattungsunternehmer hastig hinzu.

Das klang nur allzu wahrscheinlich. Cedvan kannte seinen Vater, dem es ähnlich gesehen hätte, in seiner schuldbewussten Fürsorge selbst die Xhan-Perlen aufzutreiben, statt darauf zu vertrauen, dass Cedvan die Vereinbarung mit Spälneyer selbst erfüllte. Wenn Yeyer Gwethry so etwas zu Ohren gekommen war, war das zum Todesurteil des Hauses Caer geworden.

Mit einem Mal wusste er, dass er nicht zurück in das Heim seiner Familie gehen konnte, dem Ort ihres Todes. Nicht mit seinem neuen gesunden Körper und dem Bewusstsein, dass sie alle für ihn gestorben waren oder an ihrem mangelnden Vertrauen auf seine Fähigkeiten. Niemals. Er wollte das Haus nicht mehr sehen.

Spälneyer hatte ihm angeboten, noch ein paar Tage bei ihm zu bleiben, aus medizinischen Gründen, um sicher zu sein, dass es keine Fehlentwicklung in dem neugewebten Fleisch gab, wie er behauptete. Cedvan war sich nicht sicher, ob es sich nicht um einen Vorwand handelte, denn Spälneyer hatte nichts dergleichen geäußert, ehe Cedvan mit Oc Shozdor besprochen hatte, aber eigentlich kümmerten ihn Spälneyers Gründe nicht. Er nahm das Angebot dankbar an. Bis auf ein paar Kleidungsstücke wollte er aus seinem alten Leben nichts bei sich haben als sein Avyonium und seine Bücher.

Seit seinem Unfall und der daraus resultierenden Steifheit seiner vernarbten Hände hatte Cedvan nicht mehr gespielt. Es nunmehr wieder zu tun, war besser, als zu reden; er glaubte nicht, dass er die Worte hatte, für alles, was in ihm gärte. Aber er konnte es in Musik ausdrücken.

»Wenn ich dieses Instrument früher gekannt hätte«, sagte Spälneyer einmal, als er geendet hatte, »hätte ich keine Xhan-Perlen verlangt, sondern Konzerte.«

Cedvan warf ihm einen schrägen Blick zu. Bei einem Tefroder hätte er ein gesellschaftliches Kompliment vermutet, eine Höflichkeit, die nicht viel zu besagen hatte. Aber Spälneyers Mimik, Gestik und Geruch waren durch und durch untefrodisch und daher nicht mit den gleichen Maßstäben zu beurteilen.

Außerdem hatte es der Eyleshion nicht nötig, ihm Komplimente zu machen. Es war Cedvan, der immer noch Schulden bei ihm hatte.

»Sei vorsichtig«, sagte er mit gespielter Leichtigkeit. »Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

Spälneyer verzichtete auf sein Megafon, als er antwortete, doch in der Stille, die Cedvans Spiel hinterlassen hatte, und dank seiner geschärften Sinne konnte Cedvan ihn trotzdem verstehen, als der Eyleshion erwiderte: »Ich bitte darum.«

Ein andermal fragte ihn Spälneyer, warum eigentlich kein Versuch unternommen wurde, die Oberfläche wieder zu bebauen und eine künstliche Atmosphäre um Gloster zu schaffen.

»Viel Geld ausgeben, wo es sich in den Kavernenstädten hervorragend leben lässt, und lemurische Ruinen dafür zerstören?«, entgegnete Cedvan entgeistert.

»Die Lemurer sind euch wohl sehr wichtig.«

Cedvan dachte daran, wie er sich inmitten der Ruinen von Shessert gefühlt hatte. »Sie sind der Grundstein jeder großen Zivilisation der Galaxien«, sagte er, »und ihre eigene Größe bleibt unvergleichlich.«

Danach sprachen sie öfter über die Lemurer; anscheinend hatte sich wenig bis gar kein Wissen über sie in Spälneyers Heimat erhalten, was Cedvan bedauerlich, aber kaum überraschend fand. Bis auf die Tefroder war es niemandem gelungen, die Kontinuität zu wahren.

»Wenn du die Lemurer so verehrst, bedauerst du nicht, Terra nicht besuchen zu können, wo es doch das alte Lemur ist? Wünschst du dir, man möge das Solsystem wiederfinden?«

Terra zu besuchen, hätte für Cedvan höchstens Perry Rhodans wegen einen Reiz, aber das sagte er nicht. Stattdessen machte er eine wegwerfende Handbewegung.

»Die Kontinuität hat nichts mit Territorium zu tun.« Gleich darauf hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

Gegenüber von Nicht-Tefrodern erwähnte man die Kontinuität nicht, genauso wenig, wie man schweißtriefend zu einem gesellschaftlichen Anlass erschien oder bei einer Familienscheidung nach biologischen Verwandtschaftsgraden unterschied. Es war ein so selbstverständliches Tabu, dass selbst Cedvan, der in seinem kurzen Leben das meiste infrage gestellt hatte, nie vorher in den Sinn gekommen wäre, es zu brechen.

»Kontinuität?«, wiederholte Spälneyer langsam. Seine dunklen Augen ließen nicht von Cedvans Gesicht ab. Mittlerweile war Cedvan besser darin, die Körpersprache des Eyleshion zu deuten; Spälneyer war bewegt und neugierig zugleich.

Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Er konnte sich weigern, weiter auf den Begriff einzugehen, und dann war dies ein verlegener Moment zwischen ihm und dem Mann, den er allmählich als Vertrauten ansah, und nicht mehr. Oder Cedvan konnte aus seinem Versehen mehr machen. Konzerte hin, Perlen her, er schuldete Spälneyer immer noch unendlich viel. Nach einem Leben voller Abhängigkeit von der Hilfe anderer wollte er nicht sein neues Dasein damit beginnen, eine so einseitige Beziehung zu haben. Mit Spälneyer etwas sehr Seltenes, für Tefroder Unschätzbares zu teilen, war eines gesunden Körpers würdig.

»Die lemurische Kontinuität«, sagte Cedvan langsam. »Wir Tefroder sind die einzigen Nachkommen der Lemurer, für die sie nie gebrochen wurde.«

»Aber die Terraner haben doch den Planeten Lemur ...«

»Die Terraner erlitten einen Bewusstseinsbruch, genau wie die Arkoniden. Für sie gab es Jahrtausende, in denen sie keine Ahnung hatten, dass sie von den Lemurern abstammten, ja, sie wussten noch nicht einmal, dass es Lemur je gegeben hatte. Aber wir Tefroder – wir haben nie vergessen. Wir haben unsere Geschichte erhalten, durch alle Epochen. Kein anderes Volk hat das fertiggebracht.«

Ein kurzes Gaswölkchen machte sich von Spälneyers Schädel frei. Dann verhakte er zwei seiner langgliedrigen Finger ineinander.

»Das ist wohl wahr«, sagte er nachdenklich.

Für Cedvan war die Kontinuität nichts, über das sich leidenschaftslos reden ließ. Früher hätte er seiner Begeisterung nur durch seine Hände und Arme Luft machen können, aber mittlerweile konnte er aufspringen und im Spälneyers kleinem Lesezimmer auf und ab gehen.

»Selbst während der zwei härtesten Bewährungsproben, als wir nach Andromeda auswanderten und bei der Rückkehr in die Milchstraße, selbst da vergaßen wir nie. Und weil wir wussten, wer wir waren, konnten wir Andromeda beherrschen, durch die Meister der Insel.«

»Ich habe es anders gehört«, warf Spälneyer ein. »Haben nicht die Meister der Insel die Tefroder benutzt?«

Cedvan schüttelte den Kopf. »Das behaupten die Terraner, und die haben die Meister der Insel gründlich missverstanden«, erläuterte er. »Dass die Terraner Krieg gegen die Meister der Insel geführt hatten, war die größte Tragödie der innerlemurischen Geschichte, und sie basierte auf einem gigantischen Missverständnis. Das wäre der Zeitpunkt gewesen, an dem sie in die lemurische Kontinuität wieder hätten eintreten sollen, aber stattdessen haben sie die Kontinuität verraten.«

Er erinnerte sich noch, was für ein Schock es für ihn als Jungen gewesen war, zu entdecken, dass ausgerechnet Perry Rhodan für diesen Verrat mitverantwortlich gewesen war. Natürlich waren die Umklammerung und Gehirnwäsche durch ES mitverantwortlich dafür, und der Bewusstseinsbruch; aber trotzdem, Perry Rhodan war in so vielen Dingen genial gewesen, dass er auch diese Herausforderung meistern und die richtige Entscheidung hätte treffen sollen. Dass Rhodan dies nicht getan hatte, war Cedvans erste Lektion darin gewesen, dass auch Helden Fehler machten, Fehler katastrophalen Ausmaßes.

»Sind Missverständnisse nicht der Grund für die meisten Kriege?«, fragte Spälneyer.

»Nicht auf diese Weise. Aber Fehler sind es«, erwiderte Cedvan und dachte, dass Erfahrung oft der Name war, den man seinen gesammelten Irrtümern verlieh. Wenn man nur daraus lernte. Wenn seine Eltern mehr auf seine eigene Fähigkeit, sich zu helfen, vertraut hätten, wenn sie ihn als Mann mit eigener Verantwortung gesehen hätten, statt als das hilflose Sorgenkind, dem man immer alle Hindernisse aus dem Weg räumen musste, dann wäre seine Familie vielleicht noch im Leben.

Wenn sich jemand schon längst angemessen um den Yü-Cenrik-Clan gekümmert hätte, statt um des Profits und der Furcht wegen Zugeständnis um Zugeständnis zu machen, hätte Yeyer Gwethry es erst gar nicht gewagt, das Haus Caer zu überfallen.

Rückblicke waren nichts wert, Geschichte war nichts wert, wenn man aus ihr keine Konsequenzen zog. Caer-Cedvan dachte an wenig mehr als Konsequenzen, während er für Spälneyer spielte, und langsam nahm in ihm ein Plan Gestalt an.

Als er sich bei Oc Shozdor meldete und ihn zu einem Treffen in einer Bar einlud, sagte der junge Polizist sofort zu, als habe er seit ihrer Unterredung auf Cedvans Rückruf gewartet und sonst nichts anderes zu tun. So hatten sich Betoos Verehrer benommen, aber gewiss niemand, mit dem Cedvan früher Umgang gehabt hatte.

»Ich habe mich umgehört, natürlich sehr diskret«, sagte Oc Shozdor, nachdem sie einander begrüßt hatten. »Es gibt ein paar Anwälte, die bereit wären, Yeyer Gwethry privat zu verklagen, diplomatische Immunität hin oder her, selbst, wenn der Tamrat damit drohen würde, ihnen dafür ihre Lizenzen zu entziehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie satt die Menschen auf Gloster das Parasitengehabe des Yü-Cenrik-Clans mittlerweile haben. Und ich würde auch darüber aussagen, was ich bei meinen Ermittlungen herausgefunden habe, ganz gleich, ob mein Vorgesetzter mich dafür feuert.«

Cedvan konnte nicht anders; er musste lachen. Oc Shozdor mochte ein paar Jahre älter als er sein, aber der Polizist erschien ihm in diesem Augenblick erstaunlich naiv. »An Klagen hatte ich nicht gedacht. Das wäre eine sinnlose Geste und hinausgeworfenes Geld. Mir steht der Sinn nach etwas Effektiverem. Ich hoffe, es war kein Missverständnis, als du mir Unterstützung versprochen hast. Wenn du dabei strikt im Rahmen des Gesetzes bleiben möchtest ...«

»Ich möchte im Rahmen der Gerechtigkeit bleiben«, unterbrach Oc Shozdor ernst. »Das ist etwas anderes, und glaub mir, dessen bin ich mir nur allzu sehr bewusst, nach der Art und Weise, wie das Gesetz mittlerweile auf Gloster vertreten oder eben nicht vertreten wird.«

Damit ließ sich arbeiten. Oc Shozdor war etwas viel Besseres als ein Naivling oder, was das anging, sein Gegenteil, ein Zyniker; er war ein enttäuschter Idealist, der offenkundig nur darauf wartete, dass man ihm einen Weg zeigte, wie seinen verratenen Idealen endlich Rechnung getragen werden konnte.

»Eben!«, sagte Cedvan heftig. »Es geht doch nicht nur um mich und meine Familie, mein Freund, oder um deine Familie und dich. Natürlich will ich meine Rache. Aber was dann? Was ändert das für die nächste Familie, die von den nächsten Banditen im Diplomatengewand überfallen wird, während der Tamrat seinen gefälschten Krish'un darüber deckt?«

Er erkannte sofort, dass er Oc Shozdor aus dem Herzen sprach. Der Polizist ballte eine Hand.

»Aber wie sollten wir das verhindern können? An Yeyer Gwethry heranzukommen, wird schwer genug sein, aber es ist zu machen, und ja, ich wäre bereit, dabei aufs Ganze zu gehen. Nur, danach wird ihn der Yü-Cenrik-Clan durch die gleiche Sorte Widerling ersetzen, und selbst, wenn wir einen besseren Tamrat hätten, solange auf Gloster und im gesamten Helitas-System in Wirklichkeit die Blues regieren ...«

»Du hast vollkommen recht«, unterbrach Cedvan und legte alle Überzeugungskraft, deren er fähig war, in seine Stimme. Es war eigentlich nicht so unterschiedlich von dem Spiel des Ayvoniums: Noten mussten in einer bestimmen Folge aneinandergereiht werden, damit ein Zuhörer auf eine bestimmte Weise reagierte. »Yeyer Gwethry ist nur ein Symptom, nicht die eigentliche Ursache. Ich war mein Leben lang krank. Aber jetzt nicht mehr. Weil ich aufgehört habe, nur die Symptome meines Zustands anzugehen, und jemanden fand, der die Grundursachen beseitigen und mich neu erschaffen konnte. Genau das, was für mich getan wurde, müssen wir für Gloster tun. Nicht einen einzelnen Mörder bestrafen und doch weiter unser Volk unter einem korrupten System leiden lassen.«

Den Satz ließ er erst einmal verklingen, während zwei der Getränke, die er bestellt hatte, nach elektronischer Begleichung des Preises auf ihrem Tisch materialisierten. An den Bars von Gloster wurde grundsätzlich erst serviert, nachdem bezahlt worden war. In Oc Shozdors Augen las er Zustimmung und Bewunderung, aber immer noch eine Spur Zweifel, ja, Ungläubigkeit, während sie an ihren Gläsern nippten.

»Willst du damit sagen ...?«

»Nicht Yeyer Gwethry ist das Ziel, sondern der gesamte Yü-Cenrik-Clan. Alle. Nicht nur diejenigen, die sich derzeit auf Gloster befinden, sondern auch diejenigen, die sie sofort ersetzten würden, wenn denen auf Gloster etwas passiert. Wenn wir wirklich verhindern wollen, dass sich die Geschichte meiner Familie endlos wiederholt, Oc Shozdor, müssen wir nicht nur einen Verbrecher loswerden, nicht nur eine Verbrecherbande. Wir müssen alle Blues aus dem gesamten System verjagen.«

Es war das erste Mal, dass Cedvan von den Jülziish als »Blues« sprach; es fühlte sich vollkommen natürlich an, als hätte er nie etwas anderes getan. Begriffe hatten ihren Sinn und Zweck und ihre Wirkung. Wenn man eine Revolution durchführen wollte, konnte man das nicht mit einer Terminologie tun, die Rücksicht auf die Empfindlichkeiten der Leute nahm, die man loswerden musste.

»Das ist ...«,begann Oc Shozdor und verstummte abrupt wieder.

»Wahnsinn?«, fragte Cedvan. »Gut. Denn die reine Vernunft hat uns in eine Lage gebracht, in der wir wenig mehr als die Fußabtreter von Blues sind, die selbst von ihren eigenen Leuten als kriminell angesehen werden.«

Oc Shozdor trank aus seinem Glas. Er hörte nicht mehr auf, bis er das gesamte Glas gelehrt hatte. Cedvan schwieg und wartete, bis Oc Shozdor das Glas mit einem Knall wieder auf den Tisch setzte und tief durchatmete.

»Du hast recht«, sagte Oc Shozdor einfach. Er schien kein Mann großer Worte zu sein, oder jemand, der um des Debattierens willen auf einem Standpunkt beharrte, von dem er nicht überzeugt war. »Aber dir ist sicher klar, dass zwei keine Armee sind, und für das, was du da gerade gesagt hast, brauchen wir eine.«

»Wir?«, fragte Caer-Cedvan.

»Wir«, bestätigte Oc Shozdor. »Wenn du die Welt verändern willst, wirklich verändern, dann ist es mir eine Ehre, das Gleiche zu versuchen, Caer-Cedvan.«

Cedvan legte Oc Shozdor die Hände auf die Schultern. »Wir werden nichts versuchen. Wir werden tun, was wir uns vornehmen. Ohne Wenn und Aber. Das schulden wir unserem Volk. Veränderung, keine Klagen, keine Jammerei ohne Taten. Opfer sind auch immer Komplizen der Täter. Ich will kein Opfer sein. Und auch nicht mehr Caer-Cedvan.«

Man konnte sehen, dass Oc Shozdor ein guter Ermittler gewesen sein musste; er begriff sofort, worauf Cedvan hinauswollte.

»Keine nachweisbare Identität zu haben, wird die Suche nach dir für jede Art von Autorität erschweren«, sagte er zustimmend.

»Oh, ich werde eine Identität haben, wenn auch nicht für die Autoritäten. Aber Caer-Cedvan ist mit seiner Familie gestorben und mit seinen Geschwistern verbrannt worden. Kannst du die Daten entsprechend manipulieren?«

Oc Shozdor nickte. »Und wie willst du dich von nun an nennen?«

Der junge Mann, der gerade seinen ersten Namen abgelegt hatte, zögerte nicht. Er hatte lange Zeit gehabt, um sich die Antwort auf diese Frage zu überlegen.

»Mit einem Namen, der meine Wurzeln ehrt, aber auch die Neugeburt, die mir geschenkt wurde, und mir klargemacht hat, was unser Volk braucht. Von nun an bin ich Vetris-Molaud.«
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Doralen Erd war einmal stolz darauf gewesen, als Berichterstatterin auf Gloster gefragt zu sein, sie hatte sich sogar Hoffnungen gemacht, nach Tefor versetzt zu werden. Damit war es mittlerweile vorbei. Alles, was man von ihr noch haben wollte, waren Berichte darüber, ob der Tamrat Gavac-Semol seine fünfte Hochzeit plante und welche Kandidatinnen und Kandidaten dafür infrage kamen.

Reportagen darüber, dass die letzte Wahlbeteiligung bei unter 40 Prozent gelegen hatte und die Wahlergebnisse trotzdem einen überwältigenden Sieg für den Tamrat meldeten, was auf offene Wahlfälschung hinauslief? Langweilig.

Berichte von der ansteigenden Rate nicht aufgeklärter Raubverbrechen? Überflüssig.

Sie hatte darum gebettelt, wenigstens den immer lauter werdenden Gerüchten über die Untergrundbewegung von Vetris-Molaud nachgehen zu dürfen, weil es sich ihrer Meinung nach um die vielversprechendste politische Bewegung der letzten zehn Jahre handelte, aber ihr unmittelbarer Vorgesetzter hatte nur gönnerhaft abgewunken.

Und dessen Chef, an den sie sich schließlich wandte, hatte rundum erklärt, dass »Berichte politischer Art einfach nicht mehr fangen und uns noch um unsere Zuschauer bringen«, womit er Doralen Erds Meinung nach sagen wollte, dass der Tamrat ihnen die Lizenz für das Holonet entziehen würde. Selbst von ihren Kollegen hatte es keine Unterstützung gegeben.

»Vetris-Molaud ist eine typische Holoerfindung«, hatte einer von ihnen gesagt. »Da hat jemand ein paar Geschichten in die Welt gesetzt und eine ansprechende lebensechte Computergrafik geschaffen, die hier jemand und da jemand aufgenommen haben will. Mehr nicht. Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe mal recherchiert. Auf ganz Gloster ist nie ein Vetris-Molaud in seinen Namen eingetreten, und jedes Kind muss registriert werden.«

»Meine Güte, dann führt er eben ein Pseudonym. Oder vielleicht ist er eine Grafik, die von einer Gruppe gesteuert wird, was weiß ich, ich bin ihm nie begegnet. Das ändert aber nichts daran, dass ich eine Umfrage gemacht habe und die Menschen viel lieber über Vetris-Molaud und seine Forderungen nach einem freien Helitas-System reden wollen als über den Tamrat und dessen Amouren. Und wir sollten darüber berichten, was die Bevölkerung wirklich betrifft.«

Ihr Kollege hatte zynisch die Schultern gehoben. »Seit wann? Ich dachte, wir sollten sicherstellen, dass die Bevölkerung nur an dem interessiert ist, worüber wir berichten?«

An diesem Tag war sie zu den Kristallrennen geschickt worden, weil eine mögliche fünfte Ehefrau Gavac-Semols – die zur Abwechslung nicht vom Hauptplaneten Tefor stammte, sondern ein Mädchen aus Gloster war – sich dort mit dem Rivalen des Tamrats um ihre Gunst sehen ließ. Erds Interviews in Sachen Vetris-Molaud hingegen verrotteten in irgendeiner Schublade, statt zu einer Reportage geschnitten und im Holonetz freigegeben zu werden. Dabei war es ihr gelungen, ein Bild von großer Bandbreite zu zeichnen, was die Bewegung betraf, fand sie.

Es gab nämlich nicht nur Geschichten darüber, wie Vetris-Molaud den einfachen Leuten von Gloster zuhörte: An dem einen Ort sprach er mit Minenarbeitern, die mittlerweile nichts mehr von ihren Profiten sahen, weil diese nur an den Yü-Cenrik-Clan gingen; an einem anderen brachte er eine Bestechungsaffäre unter Politikern ans Licht, die von den Ermittlern vertuscht worden war. Oder er machte düstere Gerüchte publik: etwa, dass einer der wenigen immer noch unabhängigen Minenbesitzer, der es in Erwägung zog, an Jülziish zu verkaufen, die nicht dem Yü-Cenrik-Clan angehörten, mit Überfällen durch Schlundklauen bedroht worden war.

An eine Computergrafik oder einen Androiden glaubte sie nicht. Die paar Aufzeichnungen von Bruchstücken seiner Reden, die im Netz herumgeisterten, ehe sie von beflissenen Regierungsbeamten gelöscht wurden, hatten Doralen Erds Ansicht nach eine zu lebhafte Mimik gezeigt. Aber sie meinte, was sie zu ihrem Kollegen gesagt hatte: Ganz gleich, wer Vetris-Molaud nun wirklich war, er hatte etwas in Bewegung gebracht, was der Berichterstattung wert war.

Doch sie musste ihren Lebensunterhalt verdienen, und deswegen war sie bei den Kristallrennen. Missmutig wies sie ihre Kamerafrau an, ein paar Aufnahmen von der Freundin des Tamrats und deren Liebhaber zu machen, und reihte sich in die Schlange der Tefroder, die sich ein paar prickelnde Zitate von ihr über den Tamrat erhofften.

Sie war gerade dabei, sich auf Ellenbogenreichweite an die junge Frau heranzudrängen, als ein neues Geräusch sie aufhorchen ließ. Auf der Kristallbrücke, wo die Rennen durchgeführt wurden, stand ein Mann, obwohl gerade eine Pause zwischen zwei Rennen stattfand. Er bewegte sich elegant und ohne Eile von einem Kristall zum nächsten, und die Töne, die er dabei erzeugte, waren laut genug, um einen Teil der Menge zu einem verblüfften Schweigen zu bringen.

Dann begann er zu sprechen, und Doralen Erd stieß ihre Kamerafrau in die Seite. »Nimm ihn auf!«, flüsterte sie. »Das ist Vetris-Molaud!«

Er hatte seinen Auftritt sehr passend gewählt. Die Kristallbrücke war für ein Rennen präpariert worden, was hieß, dass nur erfahrene Kristallläufer eine Chance hatten, wenn sie über die brüchigen Kristalle gingen. Für tefrodische Sicherheitskräfte war es also unmöglich, ihm zu folgen und ihn herunterzuzerren; Roboter waren zu schwer, um es zu versuchen. Gleichzeitig war die Brücke natürlich so gebaut worden, dass die Zuschauermenge sie problemlos überblicken konnte, sodass Vetris-Molaud eine maximale Anzahl von Zuhörern hatte.

Nichts davon schloss aus, dass er selbst zu lange auf einen brüchigen Kristall trat und unter Scherben begraben wurde. Es war eine tollkühne Geste, und selbst Doralen Erd, die sich für zu abgebrüht hielt, um jemanden zu bewundern, konnte sich nicht helfen; sie war beeindruckt.

Nun, da sie ihn nicht in einer Aufnahme, sondern leibhaftig hörte und sah, fragte sie sich, wie nur je jemand hatte glauben können, dass er eine künstliche Holoschöpfung sein konnte. Er wirkte ungeheuer lebendig, und als jemand aus der Menge ihn unterbrach, griff er den Satz auf und baute die Antwort in seine Rede ein.

Natürlich konnte das gestellt sein, doch Doralen Erd kannte den Fragensteller, weil sie ihn selbst einmal interviewt hatte. Der Mann hatte ein schauderhaftes Gedächtnis und wäre nie jemandes Wahl gewesen, um eine vorbereitete Frage zu stellen.

Nach der ersten Unterbrechung lauschte die Menge gebannt, mit einer Mischung aus Faszination und Nervenkitzel, denn selbst diejenigen, die nicht mit dem übereinstimmten, was Vetris-Molaud zu sagen hatte, warteten darauf, ob er einbrach oder nicht. Alle mussten zugeben, dass die Töne auf den Kristallen, die er zu seiner Rede produzierte, exquisit waren.

Doralen Erd versuchte ihre Objektivität zu wahren und analytisch zu sein, wie die gute Journalistin, die sie allzu lange nicht mehr hatte sein dürfen. Es fiel ihr auf, dass er viele Bilder verwendete, die man sich gut merken konnte, wie den Vergleich zwischen dem Dasein, das die Bewohner von Gloster mittlerweile als Helfershelfer von Bluesbanden führten, und der Selbstverkrüppelung, die Tefroder dazu trieb, sich den Geruchssinn herauszubrennen, wenn sie zu lange allzu unerträglichen Gerüchen ausgesetzt worden waren. Unwillkürlich fasste sich Doralen Erd genau wie viele andere Zuhörer an die eigene Nase.

Er war gut, wirklich gut, auch wenn ihr Verstand ihr zuraunte, dass er es vermied, konkrete Vorschläge zu machen, was eine Systemveränderung betraf. Natürlich waren die Wahlen mittlerweile ein Witz, aber man konnte auch keine echten Wahlen veranstalten, solange der Yü-Cenrik-Clan alle Sicherheitskräfte von Gloster de facto in den Händen hatte.

Vetris-Molaud sagte nicht, wie genau er die Blues loszuwerden beabsichtigte. Er beschwor seine Zuhörer nur, sich wieder auf ihr großes Erbe zu besinnen und eine neue Größe zu erlangen, sich nicht mehr einreden zu lassen, man müsse sich mit schlechten Verhältnissen abfinden. Es war gute Rhetorik, nicht nur für das Hier und Jetzt. Sollte er je echten politischen Einfluss erlangen, würde er nicht an konkrete Vorschläge und Versprechungen gebunden sein.

Allmählich fiel ihr auf, dass trotz der gebannten Menge zwei oder drei uniformierte Zuhörer versuchten, an das andere Ende der Brücke zu gelangen, möglicherweise, um ihn nach dem Ende seiner Rede abzufangen, wenn er die Kristalle wieder verlassen musste. Es mochte sein, dass er seine eigenen Vorbereitungen getroffen hatte, aber Doralen Erd war nicht bereit, die beste Geschichte, der sie seit Langem gefolgt war, jetzt schon enden zu lassen, wenn sie es verhindern konnte.

Als abzusehen war, dass Vetris-Molaud sich dem Höhepunkt und Abschluss seiner Rede näherte, wusste sie, was zu tun war. Wegen der allgemeinen Konzentration auf Vetris-Molaud achtete niemand mehr auf die mutmaßliche zukünftige Tamrätin, und es war leicht, zu ihr durchzudringen.

»Hör zu, Perlchen«, flüsterte Doralen Erd ihr ins Ohr, »du hast gerade dein Publikum verloren. Wenn du willst, dass dich noch jemand beachtet und dir Werbeaufträge sichert, musst du jetzt etwas tun. Und zwar Folgendes ...«

Man konnte der Gespielin des Tamrats vielleicht vieles nachsagen, aber nicht, dass sie schwer von Begriff war. Vetris-Molaud hatte seinen aufrührenden letzten Satz gerade in die Menge geschleudert, da nahm sie das schallverstärkende Aufnahmegerät, das Doralen Erd ihr hinhielt, und rief so laut wie möglich: »Oh Vetris-Molaud, ich will ein Kind von dir!«

Die Sensation, ausgerechnet die Braut des Tamrats so etwas rufen zu hören, führte dazu, dass sich jedermann sofort zu ihr umdrehte, selbst die Sicherheitskräfte.

Es lebe unsere Berühmtheitskultur, dachte Doralen Erd und verbiss sich ein Grinsen, während sie beobachtete, wie Vetris-Molaud seine Chance sofort erkannte, nutzte, von der Kristallbrücke in die Menge sprang und in ihr verschwand.

 

*

 

Spälneyer hatte die Praxis in Thonoriom aufgegeben und lebte wieder ausschließlich auf dem Schiff der Cheborparner, das sich immer noch hauptsächlich im Helitas-System aufhielt. Das brachte Vor- und Nachteile für Vetris-Molaud mit sich; wegen der Immunität und der mangelnden Kontrollen an den Raumhäfen, auf denen die Blues bestanden, war es sehr viel leichter, dort regelmäßig ein und aus zu gehen, als es bei einer festen Adresse in Thonoriom oder einer anderen Kavernenstadt der Fall gewesen wäre. Oc Shozdor hatte ihm zwar einen manipulierten Identikator verschafft, der es Vetris-Molaud ermöglichte, ständig seine offizielle Identität zu wechseln, aber es bestand immer die Gefahr, dass jemand seinen Augen und seinem Gedächtnis mehr als der Registrierung auf dem Datenkristall traute.

Andererseits bedeutete der Umstand, dass Spälneyer mit den Mola'ud auf dem cheborparnischen Schiff lebte, eine unsichere Variable, die Vetris-Molaud mehr als gefährlich werden konnte. Mittlerweile hatte er nämlich herausgefunden, dass es keine Frage von Freundschaft war, Spälneyer und seine Weber regelmäßig aufzusuchen, sondern von Notwendigkeit.

Es war eine zutiefst verstörende Erfahrung gewesen, plötzlich wieder das verhasste alte Gefühl einer schwachen, unzuverlässigen Lunge in sich aufzucken zu spüren, gerade, als er über brüchige Kristalle rannte, und er hatte all seine Selbstdisziplin gebraucht, um sich nichts anmerken zu lassen, sondern weiterhin nichts als das Feuer selbstgewisser Begeisterung auszustrahlen.

Er hatte sich von dem Bioarchitekten untersuchen lassen wollen, doch dieser hatte bereits nach Vetris-Molauds ersten Worten abgewunken.

»Dann ist es so weit«, hatte er mit seiner hohen Stimme ruhig verkündet. »Von nun an wird es vermutlich in kürzeren Abständen geschehen, so, wie du lebst.«

»Was?«

»Deine genetischen Defekte waren zu tief. Ich habe sie geheilt, wie ich versprochen habe, doch nicht für immer. Du wirst die Behandlung durch die Mola'ud hin und wieder erneut durchführen lassen müssen, in ihrer Gesamtheit. Das ist nicht angenehm, ich weiß, aber es wird dir einen gesunden Körper sichern.«

Das ist keine Gesundheit, dachte Vetris-Molaud entgeistert. Das ist aufgeschobene Erpressung. Es erinnerte ihn vom Prinzip her an die Händler, die ihre Kunden von Drogen abhängig machten.

Von da an sah er Spälneyer mit anderen Augen. Er wartete darauf, dass Spälneyer Forderungen stellte, was vorerst jedoch nicht geschah. Weder verlangte Spälneyer weitere Xhan-Perlen, noch bat er um Handelsvorteile für seinen Heimatplaneten für die Zeit, wenn Vetris-Molaud erst seine Ziele erreicht hatte, noch bat er um irgendetwas außer um Vetris-Molauds Gesellschaft und gelegentliche Avyonium-Konzerte. Doch nach der Eröffnung, dass er Caer-Cedvans Schwächen nicht so endgültig hinter sich gelassen hatte, wie Vetris-Molaud das geglaubt hatte, blieb er misstrauisch.

Als er zum ersten Mal eine weitere Behandlung durchgemacht hatte, bei der wieder Wochen vergingen, Wochen, in denen er hilflos war und völlig von seiner Umgebung abhängig, begegnete er auf dem Weg hinaus aus dem Schiff KlaV, der ihm auf die Schultern klopfte und jovial etwas von »Alles wieder beim Alten, wie?«, murmelte.

KlaV, dachte Vetris-Molaud, war genau wie der Rest seiner Mannschaft ein noch größeres Problem als Spälneyer. Die Cheborparner waren viele, nicht nur einer, und sich darauf zu verlassen, dass keiner von ihnen jemals absichtlich oder durch eine unbedachte Bemerkung verriet, was sich in regelmäßigen Abständen in ihrem Schiff abspielte, war ein inakzeptables Risiko. Je mehr Anhänger Vetris-Molaud hatte, desto mehr wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass ihn der Yü-Cenrik-Clan ernst nahm, ehe Vetris-Molaud seinen Plan zum Befreiungsschlag umsetzten konnte, an dem er nun schon über Jahre feilte, geduldig und zäh. Und wenn sie ihn jetzt ernst nahmen, würden sie versuchen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.

Eine weitere Möglichkeit war, unsichtbar zu bleiben und keine Reden mehr zu halten, aber das kam für ihn nicht infrage. Es gab keine Alternative. Er durfte keine unbekannte Größe für die Tefroder mehr sein, wenn es so weit war, und sie mussten ein Volk werden, das bereit zur Revolution war.

»Würdest du die CZONDROSZ GHASZTORAC verlassen?«, fragte er Spälneyer einmal, nachdem er für ihn gespielt hatte.

»Ich dachte, eine ständige Adresse auf dem Planeten sei ein Sicherheitsrisiko für dich«, antwortete dieser ruhig. »Wenn dem nicht mehr so sein sollte ...« Er spreizte seine rechte Hand. Die linke hielt sein Megafon. »Ich hänge nicht an diesem Schiff, und meinen Webern ist es gleich, wo sie sich befinden ... solange wir zusammen sind.«

Dieser Zusatz und alles, was er implizierte, entging Vetris-Molaud keineswegs.

»Werden die Cheborparner dich vermissen?«, fragte er laut. »Nach so viel gemeinsamer Zeit gibt es gewiss starke Bande zwischen euch.«

Spälneyer musterte ihn eine Weile stumm, dann sagte er: »Ich kann nicht für die Cheborparner sprechen, aber ich werde sie nicht vermissen.«

Vetris-Molaud war sich fast, aber nicht endgültig gewiss, dass Spälneyer wusste, welche Frage er ihm damit wirklich beantwortet hatte.

Prüfend setzte er daher hinzu: »Ob sie dich nun vermissen oder nicht – wie wahrscheinlich ist es, dass sie, sagen wir, dritten Parteien ihr Leid klagen würden? Unter Raumfahrern tauscht man schnell Geschichten aus. Vor allem einträgliche Geschichten. Ich könnte mir vorstellen, dass KlaV einmal danach sein wird, seine Einkünfte auf diese Weise aufzubessern.«

Er wartete darauf, dass Spälneyer protestierte und etwas wie »KlaV? Niemals!«, ausrief. Stattdessen ließ der Eyleshion sein silbernes Megafon von einer Hand in die andere gleiten.

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Spälneyer schließlich, »aber nicht unmöglich.«

Es war ausgesprochen, und damit war es Zeit für den nächsten Schritt. Vetris-Molaud neigte sich vor.

»Wir leben alle in Unsicherheit, und nichts ist gewiss. Nach allem, was ich weiß, könnte die CZONDROSZ GHASZTORAC morgen das Helitas-System verlassen und nie wieder zurückkehren. Oder sie könnte für immer hier bleiben. Oder sie könnte ein tragisches Schicksal erleiden, samt ihrer Besatzung.«

»Wie ich schon sagte«, entgegnete Spälneyer gleichmütig, »ich würde die Cheborparner nicht vermissen.«

Vetris-Molaud beobachtete ihn einen Moment länger, dann nickte er. Wenig später erhielt er eine Nachricht von Oc Shozdor, der ihn dringend sprechen wollte, in Bopheros, nicht Thonoriom. Da Oc Shozdor niemals übertrieb, wenn er »dringend« sagte, machte sich Vetris-Molaud sofort auf den Weg.

Er kannte Bopheros mittlerweile sehr gut; es war Oc Shozdors Heimatstadt, zwar etwas ruhiger als Thonoriom, und ohne einen direkten Zugang zu einer lemurischen Ruinenstadt, aber auf ihre Weise schön, und vor allem durch Oc Shozdors Verbindungen leichter zum Untertauchen geeignet.
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Oc Shozdor und Vetris-Molaud arbeiteten sehr gut miteinander. Aber genauso, wie ihm Oc Shozdor immer noch nicht anvertraut hatte, welches Erlebnis in seinem eigenen Leben ihn gegen die Regierung und ihre Paktiererei mit den Blues aufgebracht hatte, gab es Dinge, über die Vetris-Molaud mit seinem Vertrauten nie sprechen würde. Was er mit den Cheborparnern vorhatte, stand ganz oben auf der Liste, gleich nach dem Grund dafür, denn er hatte nicht die Absicht, Oc Shozdor zu erzählen, dass er von den Mola'ud und Spälneyer dermaßen abhängig war.

Oc Shozdor war ein zu guter Freund, um so etwas zu sagen wie »du meinst, wir tauschen einen Tamrat, der von den Blues gegängelt wird, gegen einen ein, der ohne eine fremde Spezies nicht leben kann?«, doch Vetris-Molaud würde es selbst denken, jedes Mal, wenn er Oc Shozdor danach ansah.

Außerdem war Oc Shozdor zu klug, um bei einer solchen Eröffnung nicht sofort die richtigen Schlussfolgerungen bezüglich der Cheborparner zu ziehen, und zu integer, um geschehen zu lassen, was geschehen musste. Er glaubte tatsächlich an Gerechtigkeit für alle, und daran, dass Mord immer Mord war, ganz gleich, für welches höhere Ziel er geschah.

Was Oc Shozdor jedoch nicht wusste, dagegen konnte er nichts unternehmen. Vetris-Molaud konnte Oc Shozdor als Mitarbeiter und Freund nicht entbehren, und daher war es nötig, ihm bestimmte Wahrheiten zu verschweigen. Es gab genügend andere Probleme, über die sie reden mussten.

Für den Schlag, den Vetris-Molaud im Sinn hatte, brauchten sie die Hilfe eines Raumflottenmitglieds, und zwar keines einfachen Fußsoldaten, sondern einer Person, deren Rang hoch genug war, um über erfahrene Kämpfer zu verfügen. Zu hoch durfte der Rang allerdings auch nicht sein, oder ihr potenzieller Verbündeter würde viel zu viel zu verlieren haben, um sich gegen das System zu wenden, dass ihn oder sie hervorgebracht hatte.

»Ich habe gehört, du und der Tamrat teilen demnächst Vaterfreuden«, begrüßte ihn Oc Shozdor, der nicht allein war, und Vetris-Molaud grinste. Dass der »Ich-will-ein-Kind-von-dir«-Clip im Holonetz sehr viel öfter abgespielt wurde als die Aufforderung zur Rebellion in seiner Rede, war zwar bedauerlich, aber trotzdem ein Imageverlust für den Tamrat.

»Wir planen Zwillinge, weil wir uns nicht auf einen Namen einigen können«, entgegnete er, und umarmte Oc Shozdor.

Die attraktive rothaarige Frau hinter seinem Freund trug Zivilkleidung, aber jetzt, wo Oc Shozdor ihn losließ und Vetris-Molaud direkt vor ihr stand, konnte er schwach die Desinfektionsmittel an ihr riechen, mit denen die Uniformen der Raumflotte durchtränkt waren. Er war bereit, zu wetten, dass sie erst vor Kurzem aus einer solchen Uniform geschlüpft war.

»Aysha Thosso«, sagte Oc Shozdor, »darf ich vorstellen: Vetris-Molaud.«

Da Oc Shozdor ihm niemals eine Frau oder einen Mann präsentiert hätte, den er nicht vorher gründlich geprüft hatte, war Vetris-Molaud von Anfang an davon ausgegangen, dass es sich bei der Rothaarigen um einen Neuzugang für ihre Bewegung handeln musste. Der Uniformgeruch und die knappe, militärische Art, in der sie ihm ihre Hand zum Gruß hinhielt, ließen ihn hoffen, dass Oc Shozdor endlich das nötige Raumflottenmitglied gefunden hatte. Er nahm ihre Hand, doch statt sie zu schütteln, führte er sie blitzschnell an den Mund.

»Es ist mir eine Freude«, sagte er wahrheitsgemäß. Er war ein geduldiger Mann, doch der Plan war schon seit einiger Zeit fertig, und er sehnte sich wirklich danach, ihn endlich durchführen zu können.

Aysha Thosso überraschte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass sie entweder ihre Hand missbilligend zurückziehen oder erröten würde; seine Geste war durchaus auch darauf berechnet gewesen, ihm die psychologische Oberhand zu verschaffen. Er wollte sie gleichzeitig ein wenig verunsichern und bezaubern, denn in Wahrheit war sie es, die von ihm und Oc Shozdor dringend gebraucht wurde und daraus einen Vorteil ziehen konnte.

Doch statt so zu reagieren, wie er erwartet hatte, lächelte sie und klopfte ihm mit der Hand, die er geküsst hatte, die Wange.

»Darauf möchte ich wetten«, sagte sie in einem warmen, fast mütterlichen Tonfall, mit einer Spur Gönnerhaftigkeit. Damit hatte sie ihrerseits eine Geste gemacht, die psychologische Dominanz herstellte, und Vetris-Molaud war beeindruckt. Nicht nur eine Soldatin also, sondern jemand, der sich auf das subtile Machtspiel von Körpersprache verstand und improvisieren konnte.

»Aysha Thosso«, sagte Oc Shozdor, der die Begegnung seinerseits amüsiert beobachtete, »gehört zu einem Eliteverband unserer tapferen Truppen und hat mit den Blues noch eine Rechnung offen. Deswegen ist sie zu uns gestoßen.«

»Darf man fragen, welche?«

»Fragen darf man alles«, bemerkte Aysha Thosso. »Antworten bleiben meine Sache. Ich habe meine Gründe. Punktum. Dich frage ich ja auch nicht nach deiner Lebensgeschichte, Vetris-Molaud.«

»Sie würde dich auch zutiefst langweilen«, gab er zurück, »und das würde ich mir nie verzeihen.« Ernster fuhr er fort: »Hat dir Oc Shozdor erklärt, worum es geht? Das ganze Unternehmen darf auf gar keinen Fall als private Racheaktion abgeschrieben werden. Das würde seine Effektivität schwer einschränken, wenn nicht ganz zunichtemachen. Es soll das Fanal zum Aufstand werden, aber so schwer es bei seiner Art der Regierung zu glauben ist, der Tamrat ist nicht völlig verblödet. Wenn er uns als kleinliche Verbrecher hinstellen kann, denen es nicht um ihr Volk geht, sondern nur eigene Rache, dann wird er es tun. Dein Leben ist deine Angelegenheit. Aber wird er in der Lage sein, es zu benutzen, um unserer Sache zu schaden?«

Sie neigte den Kopf zur Seite und meinte: »Nur, wenn du so sorglos bist, meinen Namen an die Öffentlichkeit zu bringen, Vetris-Molaud. Fanal oder nicht, ich gehe davon aus, dass wir noch etwas länger brauchen werden, bis wir die Blues vertrieben und den Tamrat gestürzt haben. Soll ich dir etwa nur bei einer einzigen Aktion helfen und dann in den Untergrund gehen? Als Mitglied der Flotte werde ich viel nützlicher sein.«

»Oc Shozdor«, sagte Vetris-Molaud, ohne sie aus den Augen zu lassen, »ich darf dich zu deiner Auswahl beglückwünschen.«

»Oh, Vetris-Molaud«, sagte Oc Shozdor, »sie hat uns gewählt.«

Ehe Vetris-Molaud Bopheros wieder verließ, verbrachten sie mehrere Stunden damit, ihre Körper gründlich zu erforschen. Es war ein weiteres Ringen um Dominanz, jedenfalls, soweit es Aysha Thosso und Vetris-Molaud betraf, und er genoss es genauso wie sein verbales Geplänkel mit ihr. Es war nicht so, dass er es für nötig hielt, mit jedem neuen Verbündeten ins Bett zu gehen, aber es war eine Möglichkeit, auf angenehme Weise Potenzial auszuforschen, eine Möglichkeit, die Caer-Cedvan nie gehabt hätte.

Ihre Vergangenheit wurde nicht mehr erwähnt, aber bereits nach dreißig Stunden meldete sie sich von ihrem Schiff über die Frequenz, die mit Oc Shozdor vereinbart worden war, und berichtete, sie habe drei Mitglieder ihres Teams, auf deren Loyalität ihr gegenüber Verlass sei, für das Unternehmen gewonnen.

Nun, da es so weit war, seinen Plan endlich in die Wege zu leiten, schien es Vetris-Molaud fast, als ob die Zeit sich verlangsamte. Die ersten überlichtschnellen Triebwerke der Lemurer mochten diesen Effekt gehabt haben. Er kam sich vor, als stünde er gleichzeitig hier, und neben sich; wäre gleichzeitig Vetris-Molaud und der Junge, den er so gründlich in sich verbrannt hatte, dass seine Asche für niemanden auffindbar war. Für einen winzigen Moment fürchtete er, immer noch dieser Junge zu sein; vielleicht brannte Caer-Cedvan immer noch im Fieber, und Vetris-Molaud war nichts als der Traum eines sterbenden Krüppels.

Sein Identikator gab ihm derzeit die Identität eines kleinen Straßenhändlers für kristallblitzgeeignete Hyperkristallsplitter. Es erschien ihm sehr angemessen.
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Oc Shozdor hatte ihm die Namen aller bekannten Kontaktleute zu Yeyer Gwethry genannt. Beim zweiten Versuch gelang es Vetris-Molaud, Verbindung zu Gwethrys derzeitigem Stellvertreter herzustellen. Er legte Gier und Nervosität in sein Gesicht.

»Ich will eine Information verkaufen. Gegen eine Gewinnbeteiligung, versteht sich.«

»Und die wäre?«, fragte der Stellvertreter mit gespielter Langeweile zurück, obwohl sein Verbindungsmann ihm bereits einen Hinweis gegeben haben musste. Sonst würde er sich nicht erst die Mühe machen, mit einem Straßenhändler zur reden.

»Ich weiß, wo sich der größte Hort an Xhan-Perlen auf diesem Planeten befindet.«

»Ach wirklich? Und warum holst du sie dir dann nicht?«

»Kristalle sind mein Ding«, sagte Vetris-Molaud. »Da kenne ich mich aus. Ich habe die Mittel nicht, um da lebend wieder rauszukommen, wo die verdammten Perlen sind. Aber ihr habt sie. Und mehr sage ich nur, wenn ihr mir eine Gewinnbeteiligung zusichert.«

Es endete nach einigem Hin und Her und der Demonstration dreier echter Xhan-Perlen schließlich damit, dass er in eines der von Yeyer Gwethry gemieteten Häuser gebracht wurde. Dort ließ sich zwar immer noch nicht Yeyer Gwethry blicken, dafür aber dessen Schlägertrupp, der die Aufgabe hatte, die Wahrheit aus dem vermeintlichen Straßenhändler herauszuprügeln.

»Dass der große Yeyer Gwethry so geizig ist, hätte ich nicht gedacht«, ächzte Vetris-Molaud.

Wenn man von Spälneyers Webern ein paarmal von Grund auf zerstückelt und neu zusammengesetzt worden war, wären die Schläge, Verrenkungen und später die zielsicher eingesetzten heißen Skalpelle im Vergleich dazu auf jeden Fall zweitrangig gewesen. Doch für ihn kamen siebzehn Jahre dazu, in denen er keinen muskulösen Körper voller Abwehrkräfte gehabt hatte. Er tat, was er so oft getan hatte: Er nahm seinen Geist aus dem miserablen Hier und Jetzt und wartete darauf, dass die Blues verstanden, dass sie so nicht weiterkamen.

Es dauerte ein paar Stunden. Schließlich kam ein Blue, dessen Kopfzeichnung etwas vage Vertrautes hatte, warf einen Blick auf ihn und stieß eine Reihe zu heller Töne hervor, als dass sie Vetris-Molaud selbst mit seinen geschärften Sinnen hätte verstehen können. Er hörte lediglich Gezwitscher, aus dem er nur jene Klangabfolge verstand, die »Yeyer Gwethry« bedeuteten. Der Schlägertrupp ließ von ihm ab, und nur kurze Zeit später kehrte der Blue, der sie vorher unterbrochen hatte, mit Yeyer Gwethry selbst zurück.

»Ich will weiterhin lediglich eine Beteiligung«, sagte Vetris-Molaud, »aber der Prozentsatz ist gestiegen. Nach diesem Willkommen will ich mich nämlich damit zur Ruhe setzen, hinterher.«

Yeyer Gwethry sagte in der Sprache der Tefroder: »Und woher willst du wissen, dass ich mein Wort halte?«

»Weil du weitere Geschäfte mit Tefrodern machen willst und niemand so dumm sein wird, dir je wieder etwas zu erzählen – falls du es nicht tust, während du mit einer Flut weiterer Informationen rechnen kannst. Falls du durch mich beweist, dass sich dergleichen für Tefroder lohnt. Außerdem ist dieser Hort so riesig, dass es nichts für dich bedeuten wird, ein Zehntel mir zu überlassen.«

»Auf gar keinen Fall«, gab Yeyer Gwethry zurück.

Vetris-Molaud ließ sich auf ein Zwölftes herabhandeln und verlangte dann, zu seinen eigenen Sicherheitsgaranten gebracht zu werden, ehe er den Aufbewahrungsort des Hortes preisgab.

»Du verstehst sicher, dass ich deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen will als nötig.«

Oc Shozdor, Aysha Thosso und zwei ihrer Leute gaben in dichten Helmen und mit Waffen in den Händen ein paar eindrucksvolle Leibwächter ab, als sie Vetris-Molaud in Empfang nahmen.

Man stand sich einige Minuten bedrohlich gegenüber, ehe Vetris-Molaud so leise wie möglich röchelte: »Die Xhan-Perlen befinden sich auf dem cheborparnischen Schiff CZONDROSZ GHASZTORAC. Die Sicherheitsvorkehrungen auf diesem Schiff musst du allerdings selbst lahmlegen. Das ist viel zu kompliziert für einen kleinen Händler wie mich.«

»Glaubst du, sie haben es geschluckt?«, fragte Oc Shozdor, als sich auch der letzte Blue außerhalb jeder Hörweite befand und noch nicht einmal mehr eine Staubwolke von ihnen zu sehen war.

»Wenn etwas bei Yeyer Gwethry über all die Jahre gleich geblieben ist, dann seine Gier nach Xhan-Perlen. Er hat es geschluckt, und wird die nächsten Stunden damit verbringen, Experten für Raumschiffsicherheitssysteme zusammenzurufen. Das gibt uns gerade noch genügend Zeit. Und nun bring mich auf die CZONDROSZ GHASZTORAC. Die Weber müssen das«, er machte eine vage Bewegung mit seinen zerschlagenen Fingern, »flicken, ehe wir das Schiff evakuieren.«

Für die Cheborparner war der Anblick eines zerschlagen aussehenden Vetris-Molaud, der zu Spälneyers Quartieren gebracht wurde, nichts Neues mehr. Niemand hielt sie auf oder stellte Fragen. Da es Oc Shozdors Aufgabe war, bei Erfolg ihres Unternehmens dafür zu sorgen, dass ihre Verbindungsleute in sämtlichen Informationsnetzwerken des Helitas-Systems bereitstanden, verließ er das cheborparnische Schiff danach sofort.

Verglichen mit dem, was sie sonst für ihn tun mussten, würden die Mola'ud diesmal nicht viel Zeit benötigen. Spälneyer schätzte die Regenerationszeit auf eineinhalb Stunden und verschwand, um den Regenerationstank vorzubereiten.

»Ich werde den Rest meiner Leute an Bord bringen«, sagte Aysha Thosso. »Und ...« Sie zögerte. »Sollen die Cheborparner wirklich evakuiert werden?«, fragte sie.

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Vetris-Molaud war nicht überrascht, dass sie bereits die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte. Sie war nicht so wie Oc Shozdor. Stattdessen glich sie ihm selbst; er würde sie im Auge behalten müssen.

»Es wird keine Evakuierung geben«, sagte er.
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Bei Ringülets erstem, misslungenem Versuch, seine Freiheit wieder zu erlangen, war es nicht geblieben, doch nach wiederholten Fehlschlägen und ihren schmerzhaften Konsequenzen hatte er es zunächst aufgegeben.

»Es geht um das Prinzip«, hatte ihm Yeyer Gwethry geradezu wohlwollend erklärt, nachdem es Ringület mit dem Gegenteil von Fluchtversuchen, mit eifriger Dienstbarkeit und offenen Bitten versucht hatte. »Wenn ich Ausnahmen einreißen lasse, nimmt mich im Yü-Cenrik-Clan bald niemand mehr ernst.«

Seitdem waren Jahre vergangen. Ringület dachte, er hätte sich mit seinem Sklavendasein abgefunden, doch hin und wieder geschahen Dinge, die ihn daran erinnerten, dass er einmal mehr vom Leben gewollt hatte, dass er nicht zu allem Ja sagen wollte, weder innerlich noch äußerlich.

Der Überfall auf das Haus Caer war so eine Gelegenheit gewesen. Er hatte versucht, seinen alten Freund zu warnen; mittlerweile grollte er Caer-Cedvan nicht mehr, denn selbst wenn Ringület damals das Rennen gewonnen hätte, hätte Yeyer Gwethry ihn doch nicht gehen lassen, das wusste er mittlerweile.

Aber er hatte nur Cedvans Bruder erreicht, der sich stets so aufführte, als seien die Jülziish Dreck unter seinen Schuhen. Immerhin hatte Caer-Jusiv gesagt, dass sein Bruder abwesend sei. Für seinen alten Freund hätte Ringület vielleicht etwas riskiert. Für dessen Familie nicht. Sie hatten es verdient, sagte er sich; sie würden im umgekehrten Fall gewiss keinen Finger für ihn rühren. Dieser Jusiv würde nur sagen »ein Tellerkopf mehr oder weniger, wen kümmert das?«

Trotzdem, er wusste, was es hieß, seine Familie zu verlieren, und um Caer-Cedvans willen plagte ihn das schlechte Gewissen. Ein paar Wochen nach dem Überfall zog er vorsichtige Erkundigungen ein, wie es dem überlebenden Familienmitglied ginge.

Zu hören, dass auch der jüngste Sohn des Hauses Caer umgekommen war, war ein Schlag von unerwarteter Heftigkeit. Der einzige Freund unter den Tefrodern, den er je gehabt hatte, das letzte Wesen, für das Ringület kein Sklave gewesen war, war tot wegen Yeyer Gwethrys Gier nach Xhan-Perlen und einiger dummer Beleidigungen.

Er versuchte, es zu vergessen, zu verdrängen, und schließlich gelang ihm das. Von Yeyer Gwethry losgeschickt zu werden, um nachzusehen, wie weit die Vernehmung des Straßenhändlers gediehen war, brach jedoch alle Schutzwälle nieder, die Ringület sich in seinem Inneren gebaut hatte. Es war nicht die Brutalität der Vernehmung; in seiner Zeit als Yeyer Gwethrys Sklave hatte Ringület dergleichen schon öfter gesehen. Nein, es war der Umstand, dass er den Mann, der da gefoltert wurde, wiedererkannte.

Pelzlose Samthäuter wie die Tefroder ähnelten einander natürlich alle sehr, und es war schwer, sie voneinander zu unterscheiden. Aber Ringület hatte es gelernt; hatte es gelernt, weil es wichtig für ihn geworden war, nachdem er mit Caer-Cedvan Freundschaft geschlossen hatte. Es gab Strukturen der Knochen in Gesicht und Händen, die trotz der Veränderungen des Fleisches gleich blieben, und nach ihnen musste man Ausschau halten. So unmöglich es schien, der Mann dort war sein Jugendfreund.

Ringület, verwirrt, bestürzt und hoffnungsvoll zugleich, hütete sich, etwas erkennen zu lassen. Aber er verblüffte Yeyer Gwethry damit, sich für den Überfall auf das Cheborparner-Schiff freiwillig zu melden. »Warum?«, fragte sein Herr misstrauisch.

»Wenn ich den Hort als Erster entdecke, hoffe ich auf eine Beförderung«, entgegnete Ringület ausdruckslos. »Schließlich schließt es sich nicht aus, dein Leibsklave zu sein und in der Organisation aufzurücken.«

Yeyer Gwethry lachte und nahm ihm das ab. Was genau er erwartete, wusste Ringület selbst nicht. Aber er wusste, dass Caer-Cedvan niemals zu Yeyer Gwethry spaziert wäre, um diesem Xhan-Perlen anzubieten. Es musste sich um eine Falle handeln. Und das wiederum konnte für Ringület endlich die Gelegenheit zur Freiheit bedeuten.

Wenn er Glück hatte, würden er und Caer-Cedvan ihre Freundschaft erneuern, aber selbst, wenn das unmöglich wäre: Yeyer Gwethry würde diesen Überfall nicht überleben. In diesem Punkt würde Ringület sichergehen. Und danach – Freiheit.
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Vetris-Molaud, Aysha Thosso und ihre Leute warteten versteckt, als die Blues das Schiff enterten. Es wunderte Vetris-Molaud nicht, dass Yeyer Gwethry in der Lage war, sämtliche Sicherheitsvorkehrungen der Cheborparner lahmzulegen; deswegen hatte er selbst darauf verzichtet, das Schiff vorher zu sabotieren.

Yeyer Gwethry durfte keinesfalls Verdacht schöpfen, ehe es zu spät für ihn war.

Die Cheborparner rannten in Richtung der Kommandozentrale; viele von ihnen hatten geschlafen, was man ihrem zerzausten Fell und den notdürftig angelegten Uniformen anmerkte. Als der erste Schuss fiel, zuckte einer von Aysha Thossos Männern zusammen und wollte nach seiner eigenen Waffe greifen.

»Wir warten«, flüsterte Vetris-Molaud, ohne sich zu rühren. »Laufen die Aufzeichnungen?«

Aysha Thosso nickte. Sie hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Überwachungskameras des Schiffes das, was sie aufnahmen, an einen Datenchip in ihrem eigenen Helm speisten. Später würde sie so in der Lage sein, auszuwählen, was davon an Oc Shozdors Verbündete in den Informationsnetzwerken weitergeleitet wurde – und was für immer gelöscht werden musste.

Da die Cheborparner auf keinen Überfall gefasst gewesen waren und nie Ärger mit dem Yü-Cenrik-Clan gehabt hatten, war ihre Gegenwehr nicht sehr effektiv. Dass sie von den Blues nach Xhan-Perlen gefragt wurden und keine Antwort geben konnten, sorgte dafür, dass die Hitzköpfigeren und Yeyer Gwethrys Leute ein paar von ihnen aus Frustration und Wut umbrachten, auch, nachdem sich die Cheborparner bereits ergeben hatten. Es konnte nicht mehr lange dauern, und sie würden die Bordsensoren einsetzen, was bedeutete, dass sie entdecken würden, dass sich nicht nur cheborparnische Lebensformen auf der CZONDROSZ GHASZTORAC befanden.

Vetris-Molaud nickte Aysha Thosso zu und hob die Hand. »Jetzt!«

Er hatte Xhan getötet, Schlundklauen und in den letzten Jahren von Oc Shozdor auch den Nahkampf gelernt. Aber dies war das erste Mal, dass Vetris-Molaud den Tod von intelligenten Lebewesen nicht nur plante oder als Gedankenspiel durchging, sondern eigenhändig umsetzte.

Es war leichter, als er geglaubt hatte, schon, weil keine Zeit blieb, um etwas anderes zu tun, als auf alles zu schießen, was einem Blue ähnelte, und nach Yeyer Gwethry zu suchen.

Nach all seinem Beharren darauf, dass diese Aktion das Fanal zur Revolution sein sollte und nicht als private Racheaktion missverstanden werden dürfe, war es unmöglich gewesen, den Befehl zu geben, dass Yeyer Gwethry für ihn selbst reserviert bleiben sollte.

Aber Vetris-Molaud rechnete damit, dass Yeyer Gwethry zu sehr am Leben hing, um nicht erst all seine Leute zu opfern. Er würde ihn rechtzeitig finden.

Auf einem der Gänge stolperte er über einen schwer verletzten Cheborparner und erkannte erst auf den zweiten Blick, dass es sich um den Kommandanten selbst handelte, um KlaV. KlaVs Greifzungen hingen aus seinen Nasenlöchern, aber er atmete und war bei Bewusstsein.

»Hilf mir!«, röchelte er. »Hilf mir!«

Vetris-Molaud wandte sich von ihm ab und rannte weiter. Keiner seiner Leute würde den Cheborparnern helfen. Die Blues hatten sie auf dem Gewissen; das würde Teil der Geschichte werden. So war es von Anfang an geplant gewesen.

Wie sich herausstellte, hatte Yeyer Gwethry sich ausgerechnet in der Bordküche verbarrikadiert, wohl, weil er sie für ein geeignetes Versteck von Xhan-Perlen gehalten hatte. Das hellrosa Blut, das seinen Körper an mehreren Stellen überzog, war längst nicht genug, um von tödlichen Wunden zu stammen. Gut. Nur einer seiner Leute war noch bei ihm.

»Hör zu!«, sagte Yeyer Gwethry, als er Vetris-Molaud erblickte, »was auch immer du dir einbildest, damit wirst du nicht durchkommen. Du hast keine Ahnung, was du da begonnen hast, mein Junge. Der Yü-Cenrik-Clan wird selbst die Großmutter deines Schuhputzers zu Tode foltern, nur, weil du mit ihr gesprochen hast. Wenn du selbst einen raschen Tod willst, dann ergib dich!«

»Wem?«, fragte Vetris-Molaud verächtlich und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit diesem Blue. Er erinnerte sich an alles, was damals gesagt worden war. »Der stinkenden Kreatur der Schande, die ich vor mir sehe?«

Yeyer Gwethrys Mund an seinem langen Hals öffnete sich, als der Blue hinter ihm seine Strahlwaffe umkehrte und ihn mit einem gezielten Hieb zu Boden schlug.

»Caer-Cedvan!«, rief er und klang auf absurde Weise glücklich. »Ich wusste, dass du es bist!« Dann fügte er, an Yeyer Gwethry gewandt, hinzu: »An deiner Stelle würde ich unten bleiben.«

Nun wusste Vetris-Molaud, warum ihm die Zeichnung auf dem Kopf vage vertraut vorgekommen war.

»Ringület?«, fragte er ungläubig.

»Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe«, pfiff Ringület und hielt die Waffe weiterhin auf Yeyer Gwethry gerichtet, während Vetris-Molaud auf ihn zuging. »Deswegen bin ich hier. Ich wusste, dass es meine einzige Chance ist, vom Yü-Cenrik-Clan freizukommen!«

Vetris-Molaud hörte die Stimmen seiner Kindheit, die wenigen sorgenfreien und glücklichen Stunden, die er mit diesem Mann verbracht hatte. Er erinnerte sich an jeden Moment. Langsam ließ er seinen eigenen Strahler sinken, den er in der linken Hand hielt. Seine Rechte fiel an die Seite. Er machte noch einen Schritt und stand nun unmittelbar vor Ringület.

»Caer-Cedvan ...«

»Caer-Cedvan ist tot«, sagte Vetris-Molaud und zog mit seiner rechten Hand das Nahkampfmesser, das er ans Bein geschnallt trug. Mit einer einzigen Bewegung hieb er auf den langen Hals, der als Nervenverbindung zwischen Gehirn und Körper eines Blues dessen verwundbarste Stelle darstellte. Es war ein heftiger Schlag, aber es gelang ihm trotzdem nicht, Ringülets Hals mit diesem einen Hieb zu durchtrennen.

Einmal, zweimal, dreimal; dann war der Jülziish tot, und Vetris-Molaud saß schwer atmend neben ihm, die Hände hellrosa gefärbt. Niemand durfte überleben und eine andere Version dessen verbreiten, was sich an diesem Tag an Bord der CZONDROSZ GHASZTORAC ereignet hatte.

Niemand.

Auch Ringület nicht.

Das Blut an Vetris-Molauds Händen war noch immer warm.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Yeyer Gwethry versuchte wegzukriechen. Ohne nachzudenken hob er seinen Kombistrahler, der noch immer auf Desintegratormodus gestellt war, und schoss.

 

*

 

Die CZONDROSZ GHASZTORAC war von Aysha Thosso bereits in das Gebirge hinter der Ruinenstadt Shessert geflogen und dort versteckt worden, als der Zusammenschnitt aller geeigneten Aufzeichnungen in Thonoriom fertig war.

»Nun braucht es nur noch deine Rede«, sagte sie zu Vetris-Molaud. Sie hatte ihm geraten, vor der Aufzeichnung nicht die Kampfspuren von sich abzuwaschen, trotz des Geruchs. Der Kontrast zum Tamrat würde umso deutlicher ausfallen. Ja, sie war eine kluge Frau, und sowohl Achtung als auch Misstrauen steigerten sich noch in ihm.

Aysha Thosso hielt das Aufnahmegerät, in das er sprach, langsam, denn jedes Wort musste verstanden werden und zählte.

»Ich bin Vetris-Molaud«, begann er. »Ich bin nicht ins Helitas-System gekommen, um Frieden zu stiften. Ich bin gekommen, um die Accayü zu verjagen: fort aus unseren Städten, fort von unseren Welten, fort aus dem gesamten System. Es gibt unzählige Sonnen, die den Accayü scheinen mögen. Helitas gehört nicht mehr dazu. Es gibt viele Völker, die die Accayü in Angst und Schrecken versetzen. Aber nicht mehr uns.«


Epilog

 

Die Botschaft der Accayü war eines der prächtigsten Gebäude auf Tefor – und eines der bestgesicherten. Trotzdem entging es dem Tamrat Gavac-Semol nicht, dass seit seinem letzten Besuch ein paar neue Sicherheitsvorkehrungen hinzugekommen waren. Selbst er musste sich einem genetischen Identitätstest unterziehen! Diese Zumutung ließ er nur deshalb über sich ergehen, weil der Botschafter sich in letzter Zeit zierte, was Gavac-Semols Apanage betraf. Und das, obwohl die Ausgaben des Tamrats stetig stiegen.

Acyer Cyyth, der Botschafter, trat im Gegensatz zu anderen Mitgliedern des Yü-Cenrik-Clans für gewöhnlich ruhig und zurückhaltend auf. Er hatte es nicht nötig, mit Drohungen zu arbeiten. Gavac-Semol wäre es aber ohnehin nie in den Sinn gekommen, eine so harmonische und beidseitig profitable Beziehung wie die ihre zu gefährden.

Auch diesmal erhob der Botschafter seine Stimme nicht. Er fuhr nur fort, mit zweien seiner Augen die Sendung zu verfolgen, die immer noch nicht aus allen Informationsnetzen gelöscht worden war, obwohl Gavac-Semols Leute ihr Bestes taten.

»Wir haben natürlich versucht, die Ausstrahlung bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen«, beeilte sich Gavac-Semol zu erklären. »Es handelte sich um einen Gleiter, der sofort nach der Übertragung explodiert ist. Ich rate dazu, die ganze Angelegenheit nicht so wichtig zu nehmen. Natürlich bedauere ich den Tod jedes Jülziish, der von diesem Terroristen umgebracht wurde, aber so eine Tragödie wird sich nicht wiederholen. Ein Verbrecher kleinen Formats mit ein paar Vidtricks, mehr nicht. Schon morgen wird er gefasst werden, nun, da sein Gesicht allseits bekannt ist, und übermorgen redet das Helitas-System schon von etwas anderem.«

»Ach, wirklich«, sagte Acyer Cyyth gefährlich ruhig.

»Ganz gewiss!«

Acyer Cyyth bewegte die Hände, und die Sendung begann von vorn. Wieder baute sich das Innere eines Schiffes um sie auf, starben Jülziish in holografischer Wiedergabe.

»›Ganz gewiss‹ ist nicht gut genug. Gut genug wäre, mir diesen Vetris-Molaud hier und jetzt auszuliefern.

Gut genug wäre, mir zu erklären, warum ich erst jetzt von diesem Mann höre, wenn er offenbar genügend Verbindungen aufbauen konnte, um so ein Verbrechen durchzuziehen.

Gut genug wäre, es erst gar nicht so weit kommen zu lassen.

Damit wir uns recht verstehen, Gavac-Semol: Tamräte sind ersetzbar. Im Gegensatz zu Mitgliedern des Yü-Cenrik-Clans. Ich will Vetris-Molaud und jeden Einzelnen der Terroristen, die mit ihm arbeiten. Und ich will sie sofort!«

 

ENDE

 

 

Eine Jugend unter einer korrupten Regierung und unterdrückt von Jülziish prägte Vetris-Molauds Biographie entscheidend, ebenso wie seine ambivalente Bewunderung für Perry Rhodan. Scheinbar losgelöst von allen Spuren seiner Vergangenheit und dennoch zutiefst darin verstrickt beginnt er seine politische Karriere im Helitas-System.

Auch der Roman der kommenden Woche spielt im Reich der Tefroder und wurde von einem Gastautor verfasst, der neben der SF auch in anderen Genres wie Kriminalromanen und Historischen Romanen große Erfolge feiert. Band 2758 stammt von Gisbert Haefs und trägt den Titel:

 

DER TAMARON
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Tanja Kinkel uns einen ganz besonderen PERRY RHODAN-Roman liefert, geht es auf dieser LKS um zwei besondere Leserbriefe. Beide zeigen auf ihre Weise, dass Literatur und Fandom positive Funktionen haben.

Der Science Fiction und der Fantasy wird ja in der Medienwissenschaft schnell vorgeworfen, sogenannte Eskapismus-Literatur zu sein – also vor der Realität in eine Phantasiewelt zu flüchten. Meiner Meinung nach ist das Unsinn.

Zum einen ist es nicht feige, sondern klug, sich nicht 24 Stunden am Tag mit den Problemen unserer Welt zu befassen. Negativer Stress macht wissenschaftlich erwiesen krank. Zum anderen ist ja nicht gesagt, dass wir unser »Generationsraumschiff Erde« – wie Hubert Haensel es so treffend nennt – nicht doch beachten, und zwar in der Zeit, in der wir etwas anderes tun als lesen.

Literatur kann der Entspannung dienen, dabei helfen die Phantasie anzuregen und manchmal auch psychologisch unterstützend sein.

 

 

Entspannung und Zeitphänomene

 

Martin Gievers; martin.gievers@googlemail.com

Hallo liebes PERRY RHODAN-Team,

natürlich ist es nicht genau auf den heutigen Tag 30 Jahre her, seit uns einer der prägendsten Autoren in der Geschichte PERRY RHODANS verlassen hat. Ich spreche natürlich von William Voltz, 28.01.1938 – 24.03.1984.

Selber konnte ich die Blütezeit des geschriebenen Wortes in Sachen Sci-Fi nicht miterleben, denn ich gehöre zweifelsfrei, bedingt durch Jahrgang 1989, den heutigen, liebevoll genannten, »Computernerds« an. Wobei ich mich frage, ob die Zeit davor nicht einfach die der TV-Nerds war?

Nichtsdestotrotz bin ich vernarrt in die Science Fiction. Erst durch TV-Serien, dann nach und nach über einige Romane, hin zu PERRY RHODAN.

Mein erster Kontakt mit dieser Serie fand Anfang des jetzigen Jahrtausends statt. Es war das PR-Heft 146 – »Hinter der Zeitmauer«. »Ein schwerer Einstieg«, meinte mein Vater, der nach jahrelanger Abstinenz mittlerweile auch wieder fleißig PR liest und nun im Heftbereich um die 1800 angekommen ist.

Nach einigen Seiten wurde mir klar, was er genau damit meinte. Mir fehlte gewaltig an Hintergrundwissen, vor allem, da der Zyklus »Die Posbis« sich dem Ende zuneigte. So legte ich das Heft erst einmal zurück in das Bücherregal und vergaß es dort einige Jahre.

Genau genommen bis September 2008. Mein Blick streifte die ersten einhundert Hefte der fünften Auflage von PR. Gesehen, gekauft!

Seitdem lese ich in aller Ruhe, mit kurzen oder längeren Unterbrechungen ein Heft nach dem anderen, wann immer die Zeit es zulässt. Inklusive der liebevollen Einleitungen von William Voltz. Für mich ist er auch jetzt noch derjenige, der mich lebendig und unterhaltsam mit den notwendigen Hintergrundinformationen versorgt. Auch wenn diese natürlich schon einige Jahre auf dem Buckel haben. Für mich lebt er in seinen Worten und Sätzen weiter.

Sein Debüt, Heft Nr. 74 »Das Grauen«, erreiche ich in ein paar Tagen und freue mich tierisch drauf, endlich zu erfahren, welchen Schreibstil und welchen Hang zum Detail er mir präsentieren wird.

 

PERRY RHODAN. Mittlerweile meine absolute Nummer eins in Sachen Entspannung, Reiselektüre und versinken in einer anderen Realität.

 

PS: Ich lese in der Vergangenheit, lebe aber in der Gegenwart und bin froh, dass ihr immer noch weiter viele Leser unterhaltet.

 

So wie Du es schreibst, kommt mir das Bild von William Voltz und seinem Werk als strahlende Sonne in den Sinn. Wir sehen ihr Licht noch, obwohl sie nicht mehr da ist.

 

 

Auch im nächsten Leserbrief geht es in erster Linie um Romane aus der Vergangenheit des Perryversums. Rebecca hat eine spezielle Lieblingsfigur: Roi Danton.
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Roi Danton und ich

 

Rebecca; michael_reginald_rhodan@web.de

Nun, meine einleitenden Worte mögen seltsam anmuten, jedoch bitte ich euch, meine Zeilen etwas weiter zu verfolgen.

Ich habe mit PR im Alter von 14 Jahren angefangen. Als Frau gehört man da doch – immer noch – zum geringeren Teil der Leserschaft.

Ich bin mit dem Heft 311 »Tödliche Fracht nach Danger 1« eingestiegen, mittendrin sozusagen. 4. Auflage, die Hefte meines Vaters, die ich an diesem heißen Tag gefunden hatte, während ich, wie so oft, auf meine Geschwister aufpassen musste. Meine Lebensumstände zum damaligen Zeitraum waren alles andere als glücklich, man braucht allerdings ein gewisses Alter, um dies zu begreifen. Mit 14 hatte ich lediglich eine Ahnung.

Ich war schon damals davon geprägt, dass ich eher Helden mochte, die die großen Abenteuer vollbrachten wie ein Indiana Jones. Das Heft 311 fesselte mich, weshalb ich damals auch die Hefte meines Vaters nach mehr durchwühlte. Leider war im Bestand von 40 Heften nichts allzu Großes zu erwarten. Dennoch schaffte ich es im Nachhinein an weitere Hefte zu kommen, in denen Roi eine Rolle spielte. Sie waren zugegebenermaßen bunt durchgewürfelt und ich las, was mir in die Hände fiel. Ein Heft aus den 300ern, ein Heft aus den 800ern. Man kann nicht wirklich davon sprechen, dass ich außer dem »Old Man«-Zyklus etwas von der Hauptgeschichte verstanden hatte.

Doch die Figur des Roi Danton bzw. Michael Reginald Rhodan zog mich in ihren Bann. Nicht nur als Held, sondern auch – ich denke das wird euch erstaunen – als Vorbild.

Ich sprach anfangs davon, dass meine Lebensumstände nicht die besten waren. Ich hatte einfach das Gegenteil von dem, was Mike hatte. Meine Familie, die sehr dominant von meiner Mutter geprägt wurde, fiel immer tiefer in der sozialen Schicht. 24 Stunden hieß es damals, dass die Familie über alles gestellt werden sollte, auch über persönliche Interessen.

Meine Bekannten und auch Freunde, die ich über PR kennenlernen durfte, werden innerlich mit dem Kopf nicken. Ein Besuch war immer unter Geheimhaltung, wenn ich woanders hinwollte, musste ich lügen und täuschen. Dies habe ich mehr als gehasst, dennoch war es notwendig, um vernünftige soziale Kontakte irgendwie zu halten.

Wie die Figur Roi dabei aus dem Schatten ihres Vaters Perry gesprungen ist, mit der Einstellung: »Das bin ich selbst und nicht ein Abklatsch eines anderen«, sprach mir aus der Seele.

Roi Danton wurde zu meinem Vorbild, wo ich aus meinem »Gefängnis« ausbrach, in der Phase: bloß nicht aufgeben, nicht kapitulieren – sonst hast du verloren. Mike sagte das und ich wusste schmerzlich, wie richtig das war. Hätte ich aufgegeben, wäre ich verloren und vielleicht immer noch in dem Gefängnis »Familie«.

Ihr habt mir damals ganz schön das Herz gebrochen, als ihr genau in dieser Phase Roi zu Torric machtet. Daher rühren noch ein paar seltsam geschriebene Leserbriefe, die ich mit schätzungsweise 17 an euch schickte.

Auch an meiner Leidenschaft zur Verkleidung und später zum Cosplay war Roi ein wenig mit schuld.

Meine ersten selbst finanzierten Kostüme waren zu den WeltCons in Mainz und in Garching. Für Letzteres war sogar mein halbes Azubi-Gehalt draufgegangen, da ich das Kostüm aus dem Theater ausgeliehen hatte.

 

Ich entkam mit 21 meiner familiären Hölle, auch mithilfe meiner Freunde und meines späteren Mannes. Meine Mutter hatte Worte für mich, die ich nie vergessen werde: »In zwei Jahren wirst du wieder kommen, weil du das nicht schaffst.« Aus den zwei Jahren wurden inzwischen gut und gerne zehn.

Zu meiner Familie hatte ich zwischenzeitlich den Kontakt abgebrochen und durfte unter (Freuden-)Tränen durch meine Schwiegereltern feststellen, was eine richtige Familie eigentlich ist.

In jeder meiner Wohnungen war Roi dabei, ob ich nun PR nicht gelesen habe, weil nun zwei Köpfe auf einmal auf Rois Schultern saßen, oder wieder in den alten Bänden schwelgte. Irgendwo war immer das Bild von ihm, das Bruck für PR 300 zeichnete bis hin zu den Zinnfiguren.

 

Mein Dank gilt dem Perry Rhodan Fandom, der einen herzlich aufnimmt, wenn man über gemeinsame Themen sprechen kann. Ebenso wie Swen Papenbrock, den ich damals zu einem kleinen Radio einladen durfte und der mir eine Kopie von seinem »Roi-Bild« geschenkt hatte. Es existiert immer noch und hängt im Wohnzimmer neben Brucks Meisterwerk von Demeter.

Ebenso auch allen Fanzeichnern, die mir ein Bild von Roi/Mike gezeichnet haben. Ich habe sie alle noch hier, hüte sie wie meinen Augapfel und freue mich auf jedes weitere, das in meine Sammlung kommt.

Und natürlich Roi Danton, in der Hoffnung, ich darf ihn weiter bei allen Höhen und Tiefen begleiten. Ich habe mir meinen ganz eigenen »Wahnsinn« all die Jahre behalten können und ich hoffe, Roi entdeckt seinen wieder.

 

Man hat mich gebeten, einen Leserbrief zu schreiben und mich bestochen mit dem Aufkleber aus dem Sammelalbum mit dem »300er«-Bild.

Zum aktuellen Zyklus ein paar abschließende Worte: Mir fehlt – wie ihr schon ahnen könnt – Roi, und der Tod von Tekener als einer meiner weiteren Lieblingsfiguren (wo ich an meinem Stammtisch den epischsten Spoiler meines Lebens bekommen habe. Zitat: »Ihr wisst ja sicher alle, Tekener ist tot« – Ich: »WAAAAAAAAAAAAS?«) war wirklich hart.

Der Zyklus schafft es erstmals, dass ich auch ohne Roi weiterlesen möchte. Selbst Perry, die Figur, die ich am ehesten gern sterben sehen würde, was aber aus gewissen Gründen nicht geht, wirkt extrem lebendig. Es macht Spaß und ich freue mich auf das nächste Heft.

 

Und die kleine Hoffnung bleibt, dass in der nächsten gelesen Zeile ein Hantelraumer auftaucht und jemand Bestimmtes diesen verlässt. Zumindest die Leserprobe des neuen Silberbandes ist ganz nach meinem Geschmack ;)

Ad Astra, Rebecca

 

Da ich Deinen Brief sehr mutig finde, habe ich mir überlegt, was ich als Dankeschön machen könnte, und nachgefragt, ob nicht Michael Smejkal, der mir vor Kurzem eine Zeichnung von Monkey schickte, Roi Danton malen könnte.

Michael hat Ja gesagt, deshalb findest Du an dieser Stelle speziell für Dich gezeichnet, Roi Danton.
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Manchmal findet man in der Fiktion etwas, das man in der Realität nicht hat. Daraus kann man sich einen Gegenentwurf schaffen oder Motivation finden.

Warum auch immer ihr PERRY lest – ich freue mich über viele weitere Leserbriefe!

An der Stelle möchte ich noch einmal an das Gewinnspiel zu meinem Einstieg erinnern, das mit Erscheinen von PR 2758 abläuft. Es geht um ein Foto das euch in Verbindung mit der Serie oder etwas aus dem Perryversum zeigt. Zu gewinnen gibt es eine Gucky-Puppe und ein selbst gemaltes Bild von mir, das eine Figur aus der Serie darstellt.

Bis der Gewinner auf dieser Seite bekannt gegeben wird, dauert es noch einige Wochen. Doch der oder diejenige erhält vorab von mir eine Mail.

 

Wer noch mehr über die Autorin Tanja Kinkel erfahren möchte, der kann gern auf die Homepage schauen unter www.perry-rhodan.net. Dort findet ihr ein aktuelles Interview. Auch ein Besuch ihrer Homepage www.tanja-kinkel.de lohnt sich.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die RAS TSCHUBAI (VII)

 

 

Der Überlichtantrieb III ist ein kombinierter »Sublicht«- und intergalaktischer Hyperraum-Antrieb durch Hypertransit-Progression – deshalb wird er kurz Hypertrans-Antrieb oder Hypertrans-Progressor genannt. Neben den Hypertrans-Progressor-Spindeln von Spitzkegelform an den Polen, die man für den Aktivmodus ausfahren kann, dient die mit Ynkalkrit beschichtete Außenhülle der RAS TSCHUBAI als Funktionseinheit. Ähnlich wie bei der gezielten Dotierung von HS-Howalgonium zu Howalkrit werden hierzu Salkrit und Ynkelonium-Barren mit einem Puls von 8192 Hertz ent- und wieder an gleicher Stelle rematerialisiert. Das auf diese Weise entstehende Ynkalkrit lässt sich ohne Deflagrationsphänomene weiterverarbeiten – erfordert beim Einsatz aufgrund der tödlich hohen UHF- und SHF-Strahlungskonzentrationen allerdings Suspensions-Alkoven.

Wesentliche Grundideen für den Hypertrans-Progressor stammen von Jamila Boukman, die in den Jahren 1465 bis 1469 NGZ Leiterin des Instituts für Triebwerksentwicklung war, einer Außenstelle der Waringer-Akademie auf Luna im Mare Crisium. Unterbrochen wurde die weitere Forschung durch die Versetzung des Solsystems in die Anomalie des späteren Neuroversums sowie die im Vergleich zur Außenwelt verzögerte Rückreise. Die Arbeit am Hypertrans-Progressor wurde von Sichu Dorksteiger, Fionn Kemeny und ihrem Wissenschaftler- und Technikerteam fortgesetzt. Sie waren davon überzeugt, dass dieser Antrieb zur Überwindung des Repulsorwalls um Luna taugen könnte. Gemeinsam wurde der Prototyp des neuen Antriebs für die STARDIVER entwickelt (PR 2700).

Intensive Forschungen rings um den von Metaläufern stammenden Trafitron-Überlicht-Antrieb der JULES VERNE sowie ohnehin bereits benutzte Anwendungen der Paratron-Technologie wie Schattenmodus und Repuls-Paratron des Axapan-Effekts lieferten die Grundlage für die Hypertransit-Progression. Insbesondere der Axapan-Effekt konnte durch Einsatz von Salkrit zur gezielten Aufladung einer modifizierten Paratronblase von der instabil-kurzfristigen repulsiven Überladungsreaktion zu einer beliebig langen und steuerbaren Wirkung verbessert werden. Gleichzeitig sorgt der auf diese Weise erstmals nach dem Hyperimpedanz-Schock wieder nutzbare »vektoriert-modifizierte Dimetrans-Modus« für den Antrieb. Zu unterscheiden ist beim Hypertrans-Progressor die Hyperaufladung der Transferblase von der vektorierten Emission des Hyperschubs.

Die Transferblase als modifizierte Paratronblase entsteht, sobald die Emissionen der Progressor-Spulen das Salkrit der Außenhüllenbeschichtung hyperphysikalisch aufladen. Als Folge wird das Schiff »aus dem Stand heraus« unter gleichzeitiger Ausbildung eines Miniaturuniversums mit vertrauter Raum-Zeit-Struktur in den Hyperraum versetzt. Bereits diese Aufladung – umschrieben als stationäre Phase der Hypertransit-Progression (kurz stationäre Phase) – erfordert einen Großteil der Leistung der Hauptversorgung durch die 48 Daellian-Großmeiler in Höhe von rund 9,7 mal 1018 Watt. Die von der Hauptversorgung lieferbaren restlichen rund 3,3 mal 1018 Watt werden für die dynamische (Hypertrans-)Phase (kurz Hypertrans-Phase) benötigt, den Hyperschub als eigentlichen Antrieb.

Hierbei kommen Hypertrans-Kollimatoren in den Kegelspitzen zum Einsatz: Ihre hyperenergetischen Emissionen werden beim Durchdringen der Transferblase wie bei einer optischen Sammellinse parallel ausgerichtet und erreichen auf diese Weise höchste Leistung – auch als Hyperjet-Kollimation umschrieben. Im übertragenen Sinn findet diese »Parallelrichtung von Strahlen« bei astronomischen Objekten statt – als gerichteter (kollimierter) Gas- und Partikelstrom bei Jets, die beispielsweise entstehen, wenn gerade entstehende Protosterne oder das Schwarze Loch eines aktiven galaktischen Kerns Materie aus der rotierenden Scheibe ansammelt (akkretiert) und ein Teil davon senkrecht zur Rotationsebene vom Objekt wegströmt.

Eine Besonderheit des Hyperschubs gibt es am unteren Ende der Skala – die Fortbewegung im Hyperraum kann mit jeder Sublichtgeschwindigkeit zwischen 0 und 300.000 Kilometern pro Sekunde stattfinden. Damit kann man ein Ziel im Standarduniversum auf den Meter genau anfliegen und sich seiner Eigengeschwindigkeit haargenau anpassen, ehe es zur Rematerialisation kommt.

Innerhalb einer Galaxis beträgt der Überlichtfaktor nur maximal 2 bis 2,5 Millionen; nach der Entfernung aus dem Schwerkraftfeld einer Sterneninsel steht dagegen ab einer Distanz von rund 100.000 Lichtjahren das volle Potenzial zur Verfügung – rein theoretisch ein maximaler Überlichtfaktor zwischen 400 und 500 Millionen!

 

Rainer Castor
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Avyonium

Das Avyonium ist ein tefrodisches Musikinstrument, das einer Mischung aus Harfe und Klavier ähnelt.

 

Cheborparnische Raumschiffe

Die Raumschiffe der Cheborparner bestehen normalerweise aus zwei aneinandergesetzten, durch einen Wulst verbundenen Kugeln. Im oberen Schiffsbereich mit der größeren Kugel sind alle Aggregate für Energieerzeugung und die meisten für den Flug untergebracht; der Polbereich ist abgeschnitten, kann aber von einer Prallfeldkuppel überspannt werden und dient bei Bedarf als Stapelfläche für sperrige Außenfracht.

In der unteren, etwas kleineren Kugel befinden sich die Zentrale, die Mannschaftsräume und Lagerbereiche, im Zwischenbereich das Lebenserhaltungssystem.

Das Schiff wird von ausklappbaren Landestützen getragen. Traditionell sind Cheborparnerschiffe rubinrot lackiert; die Farbe gibt ihnen oft genug den Anschein, als glühten sie von innen heraus.

Die Besatzungsstärke eines Standardschiffes liegt zwischen 150 und 200 Cheborparnern.

 

Gloster

Gloster – Helitas VI – ist eine erdgroße, aber atmosphärenlose Welt, reich an Hyperkristallen.

Die Oberfläche des Planeten Gloster ist in weiten Teilen »erfroren«, also erstarrt. Gloster war nämlich ursprünglich eine andere Welt. Aber vor Jahrzehntausenden wurde die Oberfläche des Planeten geradezu aufgekocht und glasiert; die Atmosphäre hat sich verflüchtigt. Wie die anderen lemurischen Welten des 101. Tamaniums, wurde Gloster im Zuge der Fünften Großoffensive der Haluter (50.059 v. Chr.) vernichtet.

Das heutige Tefor (die aktuelle Hauptwelt der Tefroder) im Helitas-System – eine durchaus erdähnliche Welt – war in den Tagen Lemurias nicht zur Besiedlung vorgesehen; das System war des Howalgoniums wegen von eminenter militärischer Bedeutung und wurde von der lemurischen Raumflotte beherrscht, die auf Gloster und im All Stützpunkte unterhielt. Tefor wurde erst im Zuge der Einwanderung von Andromeda-Tefrodern in die Milchstraße besiedelt.

Auf Gloster sind von einigen der zerstörten lemurischen Kavernenstädte immerhin Ruinenkomplexe erhalten geblieben, einige in der Nähe der aktuell besiedelten Kavernenstädte und mit ihnen häufig durch Tunnel verbunden. Die Ruinen unterliegen keiner Erosion. Sie sind Geisterstädte, verrufenes, verruchtes Gelände, über das die merkwürdigsten Gerüchte und Sagen im Umlauf sind.

Zur Handlungszeit ist Gloster von Tefrodern besiedelt und industrialisiert; es existieren etliche große, glanzvolle Städte in Kavernen, in denen das Leben brodelt. Neben den Tefrodern leben einige Zehntausend Accayü-Gataser (ein Zweigvolk der Jülziish) auf dem Planeten, einige Millionen im gesamten System. Die Accayü besitzen die Minen, die Fabriken, Land und Lebensmittelindustrie – eigentlich alles. Von den Tefrodern werden sie als die Beherrscher des Systems wahrgenommen, sie selbst sehen sich als Beschützer und Bewahrer der Kultur.

Tatsächlich werden die Jülziish sogar benötigt: Nur durch das wertvolle B-Hormon von jungen Blues lässt sich der auf Gloster geförderte rote Hyperkristall Khalumvatt (Jülziish-Bezeichnung: Tlysizyt) so weit verbessern, dass ein einigermaßen guter Wirkungsgrad erreicht werden kann.

Auf Gloster wurde in lemurischen Zeiten Howalgonium gefördert, das reicher vorhandene Khalumvatt ignorierten die Lemurer. Das Khalumvatt war bis zum Hyperimpedanz-Schock ein eher minderwertiger Hyperkristall. Erst durch die Erhöhung der Hyperimpedanz wurde Khalumvatt zu einem weitgehend stabilen Hyperkristall, wenngleich immer noch nicht von sonderlich hoher Qualität.

 

Tefroder in der Milchstraße

Das Gros der Tefroder lebt in der benachbarten Galaxis Andromeda. Dort gibt es mehr als 30.000 Siedlungswelten.

Nach dem Ende der Meister der Insel im Jahr 2406 Alter Zeitrechnung flohen allerdings zahlreiche Tefroder vor den Maahks aus Andromeda und siedelten sich friedlich vor allem in der Eastside der Milchstraße an; maßgebliche Welt war hierbei Neu-Tefa, benannt nach der Heimatsonne von Tefrod in Andromeda.

Seit etwa Mitte des 25. Jahrhunderts wurde das sich entwickelnde Sternenreich der Milchstraßen-Tefroder aufgebaut, erreichte jedoch nie dominante Größe. Auch in den nachfolgenden Jahrhunderten blieben die Milchstraßen-Tefroder auf galaktischer Ebene eher von nachrangiger Bedeutung, obwohl inzwischen von ihnen mehrere Hundert Planeten besiedelt wurden.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 497

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

der April geht vorbei, der Sommer kommt ... und wenn diese Clubnachrichten erscheinen, dann ist schon Sommer.

Vom Wetter zum Inhalt: Wir nähern uns mit weiten Schritten den 500. Clubnachrichten – ein Ereignis, das wir in irgendeiner (bisher geheimen) Form zu feiern gewillt sind. Keine große Clubnachrichten-Party in Rastatt, keine Wochenendveranstaltung in Ludwigshafen, aber ... es wird etwas geben.

Ansonsten wünsche ich viel Spaß mit einem wohlgefüllten Beutel an Fanzines.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Empfehlung des Monats: phantastisch!

Ein schönes, rundum gelungenes Heft präsentiert sich dem Leser mit phantastisch! 54.

Horst Illmer präsentiert »Update« mit wichtigen Infos zu Neuerscheinungen und Ereignissen in der Szene. Überhaupt: Die Informationen werden übersichtlich präsentiert, sind gut sortiert und locker-flockig zu lesen.

Selbst bei den längeren Artikeln kann das Magazin punkten. Olaf Brill beschäftigt sich mit den neuen Erscheinungsformen der Comic-Abenteuer von »Space: 1999«, hierzulande bekannt als »Mondbasis Alpha«. Carsten Kuhr interviewt Mike Shepherd, Olaf Kemmler schreibt über Edgar Alan Poe, und Dirk van den Boom interviewt Jack Campbell. Und dann gibt es noch einen schönen Artikel über die geplante deutsche Ausgabe meines momentanen Lieblings-Science-Fiction-Comics »Saga«.

Rundum schön. Was will man mehr?

Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stollberg (www.atlantis-verlag.de). Das Heft kostet 5,30 Euro.

 

Abenteuer & Phantastik

Enttäuschend fand ich das Heft Abenteuer & Phantastik 121. Film-passend gibt es einen schönen Artikel über den Mythos der künstlichen Intelligenz samt einer Filmliste unter dem doofen Titel »Chips im Kopf« (so hat HAL aus »2001« sicher keinen Kopf ...), die Rezensionen sind gut, und von dem Interview mit Wolfgang Hohlbein zu »Iron Dead« habe ich sogar fünf Zeilen geschafft. Aber in der Summe ... bleibt leider die Langeweile.

Der Preis beträgt 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

ACD

Der ATLAN Club Deutschland bringt mit Intravenös zweihundertsechsundzwanzig (so steht es auf dem Cover) mal wieder ein schönes, internes Fanzine heraus. Da gibt es lustige Leserbriefe, in denen sich Gero Grübler über seine Urlaubsplanung auslässt und Rüdiger Schäfer über seine neue Türsicherung. Jener Schäfer bringt einen lesenswerten Artikel über seine Arbeit als Autor für PERRY RHODAN NEO und der Problematik der Schilderung von »Innenwelten« in Romanen.

Dazu kommen wieder viele Kommentare und Kurzgeschichten zu PERRY RHODAN. Mein absoluter Höhepunkt ist die »Ode an einen Spieler« von Herrn Döring zum Tode von Ronald Tekener. Aber alles andere ist genauso lesenswert und unterhaltsam.

Als Bonus erhält man den ProgressReport No. 1 zum ACD Con 2014. Passend mit dem DDR-Sandmännchen im Weltraum als Cover und hübsch aufgemacht ... hübsch.

Der Kontakt zum Verlauf läuft über eben jenen Herrn Schäfer: Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de). Der Bezug ist im Clubbeitrag enthalten.

 

Blätter für Volksliteratur

Das farbige Cover von Blätter für Volksliteratur 2/2014 verweist schon darauf, dass es um Spukgestalten gehen könnte. So beschäftigt sich der einleitende erste Teil einer Artikelserie von Peter Soukup über »Als die Vampire laufen lernten« mit Vampir-Autor Sheridan Le Fanu und anderen Klassikern des Genres.

Emilio Salgari ist mir nur als der Autor von »Sandokan« bekannt, aber der Artikel von Gerd Frank bringt dem Leser diesen »italienischen Karl May« näher. Als wäre das nicht genug an Phantastik, gibt es noch einen Artikel über Pulp-Autor C. A. Smith, der in Deutschland leider viel zu wenig als einer der Großen des Genres wahrgenommen wird.

Ein schönes, sehr unterhaltsames Heft mit (wie immer) großartigen Illustrationen von alten Covern.

Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Das Heft ist im Jahresbeitrag von 16 Euro enthalten.

 

BWA

Den Kern von Baden-Württemberg aktuell 367 bildet der ausführliche Besuchsbericht der Leipziger Buchmesse von Uwe Lammers. Michael Baumgartner schreibt einen lesenswerten Nachruf auf die gelegentliche Science-Fiction-Autorin und Literatur-Nobelpreisträgerin Doris Lessing. Der Rest sind Rezensionen, Leserbriefe und ein paar Club-Interna.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg, der Kontakt geht über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt.

 

Cthulhu Libria (elektronisch)

Dieses »Magazin für phantastische Literatur« hat eine kleine Erscheinungspause hinter sich, aber das aktuelle »Heft« Cthulhu Libria 61 (wie soll man es sonst nennen?) zeigt wenig Überraschendes. Rezensionen, ein Interview, das war es dann schon. Schade.

Herausgeber ist Eric Hantsch, Bischofswerdaer Straße 273, 01844 Neustadt i. Sa. (www.cthulhu-libria.blogspot.de).

 

ESPost (elektronisch)

Die Ellerts Stammtisch Post 187 ist eine ungerade Nummer und nicht einmal eine besondere. Aber in der begleitenden E-Mail berichtet Erich Herbst, dass diese »Postille« sein Leben schon 15 Jahre begleitet. Er wird dieses Jahr 60 ... und die Ausgabe 200 erscheint nächstes Jahr. Alles Gründe, viel zu feiern. Ich bin gespannt.

Inhaltlich gibt es auf sechs Seiten Neuigkeiten aus Perryversum und PERRY RHODAN-Fan- und -Clubszene. Wie immer ist die Post unterhaltsam geschrieben und übersichtlich aufgemacht.

Herausgeber ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).

 

fandom observer

»If you leave me now, you take away the biggest part of me.« So oder ähnlich werde ich singen, wenn die letzte Ausgabe erschienen ist. fandom observer 298 ist zwei Ausgaben vom Armageddon des schönsten deutschen Nachrichten-Fanzines entfernt; in seinem Vorwort schlägt Florian Breitsameter schon verabschiedende Töne an.

Das Heft bietet Rezensionen, Neuigkeiten aus der Szene und ein wirklich großartiges Interview mit Science-Fiction-Autor Dirk van den Boom. Das alles unter dem beeindruckenden Titel »Mit Science Fiction reich und berühmt werden.«. Anhand des beigefügten Fotos des Autoren kann man immerhin erkennen, dass »athletisch« nicht gewünscht war. Aber ansonsten beweist »Dirky«, wie ihn seine Fans (mich eingeschlossen) nennen dürfen, wieder einmal, dass er zumindest deutlich scharfzüngiger und intelligenter formulieren kann als viele seiner Kollegen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandomobserver.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Weiter geht es in den aktuellen Fantasia 462e und Fantasia 463e mit Erik Schreibers Tour durch die deutsche Phantastik 2013. Jetzt sind wir bei den Buchstaben O bis S beziehungsweise S bis Z.

Danach macht dann der Rezensions-Altmeister Franz Xaver Schröpf weiter. In Fantasia 464e erscheint wieder sein »Aus der Welt der Phantastik«. Sein unterhaltsamer Stil lässt vergessen, dass einige der rezensierten Werke nicht einmal mit viel Schieben und Drücken in den Bereich der Phantastik fallen. Aber es ist wie immer: lesenswert.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Hacks

Das Thema Steampunk beherrscht das Heft c't Hacks 1/2014. Neben den erwartbaren Artikeln zum Heftmotto »Kreativ mit Technik« findet man einen Artikel von Elke Schick über Messing-Hightech-Romantik, Literaturvorschläge und ein Interview mit Steampunk-Pionier Alex Jahnke. Die diversen Bastelanleitungen auf den nächsten Seiten sehen cool aus – nur nachbauen, das kann ich sie sicher nicht.

Und was ich nicht vermutet hätte: Der Artikel »Fünfzig Jahre Werk- und Bastelkultur« von Burkhard Fleischer ist cool. In meinem Leben waren solche Basteleien immer die Domäne meines kleinen Bruders. Aber die Cover alleine ... wow.

Herausgeber ist der Heise Zeitschriften Verlag, Postfach 61 04 07, 30804 Hannover. Das Heft kostet 9,90 Euro. Näheres findet sich unter www.ct-hacks.de.

 

HITS für KIDS

Eine in der Science Fiction verehrte Zahl ist die 42, daher lohnt es sich vielleicht, einen Blick in HITS für KIDS 42 zu werfen. Aber inhaltlich gibt es keine Hommage an Douglas Adams und seine »Per Anhalter durch die Galaxis«-Bände. Wäre wohl zu viel verlangt.

Immerhin verdanke ich diesem Heft einen Hinweis auf das »10. Literarische Fantasy-Festival« im August in Ginsheim-Gustavsburg, zu dem unter anderem Wolfgang Hohlbein und Newcomer Stefan Bachmann gemeldet sind. Und es gibt (wie immer) ein paar sehr schöne Rezensionen aus dem Bereich Phantastik, auch wenn diese (der Zielgruppe des Hefts geschuldet) eher im Kinder- und Jugendbereich verortet sind.

Herausgeber ist die HITS für KIDS GmbH, Mainstraße 2, 65462 Ginsheim-Gustavsburg (www.hitsfuer kids.de).

 

Phase X

Michael Haitel präsentiert in Phase X 10 Artikel und Geschichten zum Thema »Phantastische Botanik«. Michael Marrak schreibt sehr interessant über Kryptobotanik, wobei der Artikel zusätzlich durch die großartigen Illustrationen gewinnt.

Ralf Bülow beschäftigt sich eingehend mit dem Roman »Stern von Afrika« und seinem Autor Bruno Bürgel (erschienen 1920; es ist also keine Schande, wenn man das Werk nicht kennt). Die klassischen Kurzgeschichten zum Thema liefern mein Lieblings-Phantastikautor Gustav Meyrink und der Science-Fiction-Klassiker Kurd Laßwitz.

Ein rundum rundes Heft. Sehr empfehlenswert.

Herausgeber ist der Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stollberg (www.atlantis-verlag.de). Der Band kostet 6,90 Euro.

 

Skeptiker

Diese »Zeitschrift für Wissenschaft und kritisches Denken« bringt im skeptiker 1/2014 einen Bericht über Kornkreise samt einem Interview mit jemandem, der Kornkreise selbst erstellt und damit diverse Suchende an der Nase herumgeführt hat.

Außerdem wird ein Buch vorgestellt, das den als »Muss man wissen« bekannten Esoterik-Rechtsaußen im Interview auflaufen lässt. Überflüssig ist hier nur die Kombination aus Artikel und Rezension im selben Heft, das sieht mir zu sehr nach Werbung im eigenen Umfeld aus.

Aber wie immer ist diese Zeitung (besonders wegen der vielen Rezensionen und guten Hinweise) eine unergründliche Fundquelle für Obskures.

Das Heft kostet sechs Euro. Herausgeber ist die GWUP, Arheilger Weg 11, 64380 Roßdorf (www.gwup.org).

 

Star Gate

Gleich drei Doppelbände der deutschen Science-Fiction-Serie erreichten mich in den letzten Tagen.

Serien-Vater Wilfried A. Hary ist der Autor der beiden Romane »Der Gro-Paner« und »Rotnems Rückkehr«. Beide Hefte bilden gemeinsam den Doppelband Star Gate 115/116. Der folgende Doppelband Star Gate 117/118 enthält die beiden Romane »Sternentöter« und »Das Ende der Macht«. Der erste Band stammt hier von Wilfried A. Hary, der zweite von Erno Fischer. In umgekehrter Reihenfolge (erst Fischer, dann Hary) bestreiten beide den Folge-Doppelband Star Gate 119/120 mit »Tanz mit dem Teufel« und »Level 3«.

Respekt, das ist weiterhin eine gut gemachte und ordentlich lektorierte Science-Fiction-Reihe. Man sollte mal einen Blick riskieren, wenn man an deutscher Science Fiction (außerhalb unserer Herz- und Magen-Reihe) interessiert ist.

Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de). Der Band kostet 7,95 Euro.

 

The Baker Street Chronicle

Im The Baker Street Chronicle 12 geht es nicht nur um die aktuellen und zum Teil sehr phantastischen, modernen Umsetzungen von Sherlock Holmes à la »Elementary« oder »Sherlock«, sondern ebenso um die Verbindung zwischen Arthur Conan Doyle und Sherlock Holmes zu Edgar Allan Poe und seinem Detektiv Auguste Dupin. Sehr lesbar und sehr unterhaltend.

Herausgeber ist der DSHG Verlag, Wanderstraße 31, 67071 Ludwigshafen (www.baker-street-chronic le.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2756-3

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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